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ie haben dieses Thema 

mit den Soldaten Ihrer 
Gruppe diskutiert. In Ih- 
rem Brief nennen Sie es 
„einen Versuch‘, weil Sie 
sich selbst noch nicht 
über alles im klaren sind. 
Folglich blieben einige 
Fragen offen. Dennoch 
scheint mir sehr lobens- 
wert, was Sie getan ha- 
ben. Schließlich fühlen 
sich noch nicht alle Vor- 
gesetzten so wie Sie dafür 
verantwortlich, ihren Un- 
terstellten die Rechtsvor- 
schriften und damit auch 
die Förderungsverord- 
nung vom 25. März 1982 
zu erklären. Nebenbei 
bemerkt, wenn Sie sich 
ganz genau darüber infor- 
mieren möchten, so kön- 
nen Sie das Gesetzblatt 
(Teil 1/1982, Nr. 12) in 
der Regimentsbibliothek 
einsehen. 
Ich empfehle Ihnen das 
auch deswegen, weil ich 
in 200 Druckzeilen natür- 
lich nicht alle darin ent- 
haltenen Regelungen wie- 
dergeben und kommen- 
tieren kann. Es ist nun 
mal, um mit Theodor 
Fontane zu sprechen, 
„ein weites Feld‘. Völlig 
zu recht übrigens. Denn 
eine Rechtsvorschrift, die 
davon ausgeht, daß „die 
Förderung der Bürger“, 
die mit ihrem Wehrdienst 
zum Schutz von Frieden 
und Sozjalismus „eine 
ehrenvolle patriotische 
und internationalistische 
Klassenpflicht erfüllt ha- 
ben“, ein „wichtiges An- 
liegen der sozialistischen 
Gesellschaft“ ist — eine 
solche gesetzliche Verord- 
nung kann nicht aus elf, 
zwölf Sätzen bestehen. 
Gewichtige militärische 
Leistungen verlangen 
auch entsprechende Ge- 
wichte in den Förderungs- 
bestimmungen. 
Was also besagen diese? 
An erster Stelle steht, daß 
die Betriebe die entlasse- 
nen Soldaten in würdiger 








Was ist Sache? 





Was besagen 

die Förderungs- 
bestimmungen 
für Soldaten im 
Grundwehrdienst, 
wenn sie 
entlassen 
werden? 
Unteroffizier 
Heiko Röhrig 


Form zu empfangen ha- 
ben. Vielerorten geschieht 
das beim Direktor. Und 
zumeist ist mit dem Glas 
Sekt, mit dem auf den 
erfolgreich beendeten 
Wehrdienst angestoßen 
wird, auch schon das Ge- 
spräch verbunden, wie 
den nunmehrigen Reser- 
visten am besten geholfen 
werden kann, ihre beruf- 
liche Tätigkeit wiederauf- 
zunehmen, wie sie in das 
gesellschaftliche und gei- 
stig-kulturelle Leben des 
Betriebes einbezogen wer- 
den sollen. Es versteht 
sich von selbst und ist 
auch in $ 3 der Förde- 
rungsverordnung festge- 
legt, daß den entlassenen 


Soldaten hierbei „kein 
Nachteil in beruflicher 
und materieller Hinsicht 
sowie in bezug auf mora- 
lische Anerkennung ge- 
genüber anderen Werktä- 
tigen mit gleicher oder 
vergleichbarer Tätigkeit 
entstehen“ darf. Demzu- 
folge, heißt es in 8 4 wei- 
ter, sind die aus dem 
Grundwehrdienst Entlas- 
senen „entsprechend ih- 
ren Leistungen“ während 
der Armeezeit in „der 
Aus- und Weiterbildung 
zu fördern“. Es empfiehlt 
sich, dazu unmittelbar 
Qualifizierungsverträge 
abzuschließen. 

Außerdem ist gesetzlich 
festgelegt, daß den entlas- 
senen Angehörigen un- 
serer Streitkräfte „die ge- 
leistete Dienstzeit auf die 
Betriebszugehörigkeit 
oder auf die Dauer der 
Tätigkeit in einem be- 
stimmten Beruf, einer be- 
stimmten Funktion oder 
ähnlichem anzurechnen“ 
ist. Das wiederum „zieht 
alle materiellen und mo- 
ralischen Vergünstigun- 
gen nach sich, die an die 
Dauer der Betriebszuge- 
hörigkeit, der Berufsaus- 
übung oder der Funktion 
gebunden“ sind. Werden 
„dabei Vergünstigungen 
gewährt, wie Steigerungs- 
sätze oder anderes, die 
sich nieht nur aus der 
Dauer der Betriebszuge- 
hörigkeit usw. ergeben, 
gelten die betreffenden 
Voraussetzungen durch 
die Ableistung des akti- 
ven Wehrdienstes als er- 
füllt“. Diese Regelungen 
treffen für Bürger, die aus 
dem 18топайреп Grund- 
wehrdienst entlassen wor- 
den sind, auf jenes Ar- 
beitsrechtsverhältnis oder 
jene Tätigkeit zu, das 
bzw. die unmittelbar nach 
der Entlassung fortgesetzt 
oder aufgenommen wird. 
Ein Wort noch zu den 
Soldaten im Grundwehr- 
dienst, die nach ihrer Ar- 


meezeit studieren wollen. 
Bekanntlich liegen die 
Herbstentlassungen nach 
dem allgemeinen Studien- 
beginn. Um jedoch auch 
den Ende Oktober aus 
dem aktiven Wehrdienst 
Ausscheidenden die Mög- 
lichkeit zu geben, noch 
im selben Jahr das Stu- 
dium aufzunehmen, räu- 
men die gesetzlichen Be- 
stimmungen dies ein. 
Mehr noch. In $2 (4) der 
Förderungsverordnung 
ist verbindlich gesagt, daß 
diese Genossen durch 
entsprechende Bildungs- 
maßnahmen zu unter- 
stützen sind — mit dem 
Ziel, „daß sie den ver- 
säumten Unterrichtsstoff 
nachholen können‘. Der 
gleiche Grundsatz gilt 
übrigens auch für Qualifi- 
zierungsmaßnahmen 
durch die Betriebe und 
andere Einrichtungen der 
Erwachsenenbildung. 
Und schließlich sei ange- 
merkt, daß allen Genos- 
sen, die Grundwehrdienst 
gleistet und im Jahr ihrer, 
Entlassung ein Studium 
aufgenommen haben, die 
geleistete Dienstzeit auf 
das erste Arbeitsrechts- 
verhältnis anzurechnen 
ist, welches sie nach ih- 
rem Studium begründen. 
Ich hoffe, daß ich Ihnen 
mit dem hier Zusammen- 
gefaßten ein wenig helfen 
kann, die noch offen ge- 
bliebenen Fragen zu be- 
antworten. Sie könnten 
dann also bald den ,,zwei- 
ten Versuch“ folgen las- 
sen. Ich wünsche Ihnen 
dafür viel Erfolg, ebenso 
aber auch für Ihr weiteres 
Bemühen um gute sozia- 
listische Beziehungen in 
Ihrer Gruppe und um die 
Gewährleistung einer 
stets hohen Gefechts- 
bereitschaft. 


Ihr Oberst 
Км Жали? Puy 


Chefredakteur 








In einer Selbstbiographie 
schrieb Tschingis Aitmatow 
1971: „Die Literatur... 
muß in die Kompliziertheit 
des Lebens eindringen, 
damit der Mensch alles 
Gute und Würdige in sich 
selbst, den anderen und 

der Gesellschaft kennt, liebt 
und behütet. Darin sehe ich 
die eigentliche Bestimmung 
der Kunst.“ 

Zehn Jahre später schenkt 
uns der weltbekannte Kir- 
gise ein Buch, das als die 
glückliche Verwirklichung 
dieses Anspruchs gelten 
darf. Sein neuer Roman 
„Der Tag zieht den Jahr- 
hundertweg“ ist ein Werk 
von solchem Ausmaß, daß 
es unmöglich ist, auf so 
knappem Raum wie hier 
Angemessenes darüber aus- 
zusagen. Grob umrissen ist 
dies die auf zwei Ebenen 
angesiedelte Handlung: 
Auf der Eisenbahn-Aus- 
weichstelle Schneesturm- 
Boranly, gelegen im wüsten 
Zentralgebiet der gelben 
Steppen, am Ende der 
Welt, lebt der ehemalige 


Frontsoldat und Eisenbah- 
ner Schneesturm-Edige mit 
seiner und wenigen anderen 
Familien. Sein langjähriger 
Freund Kasangap stirbt. 
Man beschließt, den lieben 
Vertrauten nach überliefer- 
tem Brauch auf einem 
legendenumrankten alten 
Friedhof beizusetzen. Der 
Tag der Beerdigung, die 
Rückerinnerung an das ge- 
meinsame Leben in langen, 
beschwerlichen Jahren, das 
Verwobensein des eigenen 
heutigen Daseins mit alten 
kasachischen Legenden, die 
sich als immer noch taug- 
liches Prüffeld sittlicher 
Werte erweisen; die Ver- 
kettung komplizierter 
Menschheitsprobleme der 
Jüngeren Vergangenheit wie 
auch der Gegenwart und 
Zukunft mit diesem 
schlichten Ereignis — der 
Bestattung eines Eisen- 
bahners auf einem Steppen- 
friedhof — tragen die weit- 
gefügte Handlung. 

Parallel zu ihr vollzieht sich 
eine spannungsreiche 
Science-fiction-Geschichte 





Ischungis Altmiatow 
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(übrigens erstmals in Ait- 
matows Schaffen), ein welt- 
umspannendes Drama, 
ausgelöst durch einen in 
der Geschichte der Kos- 
mosforschung einmaligen 
Vorfall auf der sowjetisch- 
amerikanischen Orbital- 
station „Parität‘‘. Die Be- 
satzung, ein sowjetischer 
und ein amerikanischer 
Kosmonaut, hat Kontakt 
zu einer Zivilisation außer- 
halb unseres Sonnen- 
systems aufgenommen. 
Mehr noch, sie ist der Ein- 
ladung dieser Außerirdi- 
schen gefolgt, den unbe- 
kannten belebten Planeten 
zu besuchen. Die beiden 
Erd-Kosmonauten erleben 
eine weit höhere, bereits 
kommunistische Zivilisa- 
tion.in höchstem Wohl- 
leben, die keinen Staat, 
keine Waffen, keine Kriege 
kennt. Lebenswichtig für 
die ganze Menschheit wird 
plötzlich die Frage: Sind 
wir vernunftbegabten 
Erdenbewohner reif genug, 
sind wir vorbereitet auf der- 


Jahrhundert- 


weg 


Roman 





Reifeprüfung 






artige intergalaktische Be- 
gegnungen ? Gelänge es, 
trotz der klaffenden Wider- 
sprüche in unserer Welt 
geeint aufzutreten und im 
Namen des gesamten Men- 
schengeschlechts zu han- 
deln? Fragen einer Dimen- 
sion, die über unser Jahr- 
hundert hinausreichen und 
in zurückliegenden Jahr- 
hunderten wurzeln. 
Aitmatows Gedankentiefe, 
seine Lebensweisheit, seine 
unerschütterliche Liebe 
zum Menschen, Achtung 
und Takt, mit denen er die 
Figuren seines Romans 
zeichnet, die unverletzte 
Lauterkeit seiner Weltsicht 
und die Sorgen, die ihn als 
Kommunisten bewegen, 
prägen dieses reiche Buch. 
Es erschien im Verlag Volk 
und Welt. 

Für diesen Roman braucht 
man ungestörte Zeit. Wer 
sie gegenwärtig nicht ver- 
fügbar hat, sollte diese an- 
spruchsvolle Literatur 
lieber für einen günstigeren 
Zeitpunkt bereitlegen und 
sein Lesebedürfnis vorerst 
mit kurzen Erzählungen 
stillen. Bedeutende Schrift- 
steller unseres Landes, so 
Anna Seghers, Hermann 
Kant, Görlich, Bastian, 
Panitz und andere hatten 
„Moskauer Begegnungen“‘, 
dies der Titel einer'Antho- 
logie aus dem Verlag Neues 
Leben Berlin. Eine erstaun- 
liche, bewundernswerte 
Frau lernen wir kennen — 
Major der Moskauer 
Feuerwehr. In einer ande- 
ren Geschichte erzählt 
Gisela Karau wirklich köst- 
lich darüber, wie ihre 


GroBmutter, Rechtsan- 
waltswitwe, Tragerin des 
silbernen Mutterkreuzes 
von Führers Gnaden, in 
den Besitzeiner sowjeti- 
schen Armeepistole ge- 
langte. Wir lesen von einer 
Hochzeit in Talnoje, an der 
Trasse gelegen. Auf rohen 
Bohlen sitzen die Gäste, in 
bunt zusammengewürfel- 
tem Geschirr gebratenes 
Fleisch, Fisch, eingelegte 
Tomaten, gefüllte Paprika- 
schoten, Gurken, Rettiche, 
Melonen, Wodka, Wein 
und wieder Wodka. Komm, 
iB und trink mit uns, wird 
der Kumpel aus der DDR 
von den ukrainischen Kum- 
pels aufgefordert. Man 
feiert. Dort versteht man 
noch zu feiern... Eberhard 
Panitz erzählt von der 
Wohnung im Kreml und 
also von Lenin. Helga 
Schubert hatte eine Begeg- 
nung mit der unvergleich- 
lichen Primaballerina 
Galina Ulanowa. Viel 
Lesenswertes ist in diesem 
schlanken Büchlein. 

Der Umfang macht’s eben 
wahrlich nicht, jedenfalls 
nicht bei Gedrucktem. Dies 
werden mir die ungezählten 
Kenner und Sammler von 
Veröffentlichungen über 
Militärtechnik bestätigen. 
Und sie alle werden freudig 
zugreifen (wenn sie es er- 
wischen), um das erste der 


Moskäuer 
Degegnungen 


Eine Anthologie 


#1 





„Militärtechnischen Hefte“, 
einer neuen Reihe aus dem 
Militärverlag der DDR, zu 
besitzen. Kurt Erhart, den 
Lesern unseres Magazins 
seit Jahren bekannt, stellt 
Schiitzenpanzer vor. Er in- 
formiert über ihre Entwick- 
lung, über Aufbau, Be- 
waffnung und Einsatz die- 
ser Gefechtsfahrzeuge und 
macht mit den mot. Schüt- 
zengruppen bekannt, die 
mit dieser modernen 
Kampftechnik ausgerüstet 
sind. Die mehrfarbig 
illustrierten „‚Militärtech- 
nischen Hefte“ sind haupt- 
sächlich für Jugendliche im 
vorwehrpflichtigen Alter 
gedacht. Entsprechend 
taschengeldfreundlich der 
Preis: 2,— M das Stück. 
Nicht nur die jungen, son- 
dern Leser jeden Alters 
mögen die utopische, phan- 
tastische, science-fiction- 
Literatur oder wie immer 
diese in unbekannten Zei- 
ten und Räumen handeln- 
den Geschichtchen genannt 


MTH 


Schützen 
panzer 





werden. 1950 erschien in 
New York ein Roman in 
Erzählungen von Ray 
Bradbury, den uns der Ver- 
lag Das Neue Berlin jetzt 
unter dem Titel „Die Mars- 
Chroniken“ vorlegt. Men- 
schen siedeln sich auf dem 
Mars an. Sie verlassen die 
heimatliche Erde, genauer 
gesagt, ihre Heimat Ame- 
rika, in der sie nicht mehr 


leben können oder wollen. 
Sie errichten Städte, organi- 
sieren ein neuartiges Leben 
auf dem fremden Planeten 
und halten Kontakt mit der 
Erde, auf der die Kriege 
toben. Phantasiereich und 
zuweilen auch unheimlich 
erzählt der Autor seine 
Storys, die schon vor mehr 
als dreißig Jahren in ameri- 
kanischen Magazinen abge- 
druckt worden sind und 
noch immer ihre Leser 
finden. Im Gegensatz zu 
Aitmatows Buch, das von 
Charlotte Kossuth in ein 
vorzügliches Deutsch über- 
tragen wurde, findet man 


DIE MARS 
CHRONIKEN 
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hier fremdartige Fiigungen 
unserer Muttersprache. So 
werdet ihr auf S. 52 lesen: 
„Die Menschenmenge am 
sonnigen Ohio-Flugfeld 
hatte gewunken.‘ Am 
besten, ihr gewöhnt Euch 
dergleichen gar nicht erst 
an. Das ist wie mit dem 
Rauchen — auch von 
schlechtem Deutsch 
kommt man schwer weg. 
Eine wohltuende Ange- 
wohnheit hingegen ist es, 
so viel wie möglich draußen 
zu sein in der Natur (wenn 
man es nicht ehrendienst- 











halber ohnehin sein muß, 
versteht sich!). Man tankt 
nicht nur Lebenskraft auf, 
sondern kann mit ein biB- 
chen Glück sogar Tiere 
beobachten. Um solche 


Manfred Burge 


TIERWELT 


von uns erlebt 


freudigen Ereignisse zu 
verlangern und obendrein 
etwas dazuzulernen, emp- 
fehle ich Euch das Buch 
„Tierwelt — von uns er- 
lebt“. Manfred Bürger ist 
der Autor, der Verlag 
Neues Leben Berlin hat es 


~ herausgebracht. Sehr inter- 


essant und lehrreich ist, 
was man hier tiber Tiere, 
ihre Lebensweise in freier 
Wildbahn, im Zoo und als 
Haustier erfahrt. Tier- 
freunde werden viel Freude 
an diesem liebevoll und 
sachkundig geschriebenen 
Buch haben, das mit Fotos 
und Zeichnungen bereichert 
wurde. 

Mit den besten Wiinschen 
für keinen Sonnenbrand! 










































Einst sorgte Peter 
Gorny auf dem har- 
ten Sitz eines Ruder- 
bootes für erste 
Lorbeeren der DDR- 
Athleten in dieser 
Wassersportart. Mit 
Günter Bergau und 
Karl-Heinz Danie- 
lowski zog er 1964 
zum Europameister- 
titel im technisch 
schwer zu fahren- 
den Zweier mit 
Steuermann, und 
sechs Jahre spàter 
eroberte er mit 
Werner Klatt den 
Weltmeistertitel im 


mann. Heute lenkt 
und leitet der 
43jahrige Fregatten- 
kapitan und Ver- 
diente Meister des 
Sports die Ge- 
schicke des Armee- 


Rostock. Wie er 





Zweier ohne Steuer- 


sportklubs Vorwärts 


seine Aufgabe als 
Leiter eines Sport- 
klubs und als Vize- 
pràsident des Deut- 
schen Rudersport- - 
verbandes der DDR 
sowie seinen Ruder- 
sport beurteilt, er- 
fuhr unser Mitarbei- 
ter Manfred Honel 
in folgendem Ge- 
sprach: 


Was hat sich in Ihrem 
Leben seit der Zeit. als 
Sie selbst noch taglich 
ins Ruderboot gestie- 
gen sind, verändert? 


Manch einer könnte an- 
nehmen, daß alles so ge- 
blieben ist, wie es war. 
Ich erscheine regelmäßig 
bei uns im Klub, trage 
nach wie vor die Uniform 
unserer Volksmarine und 
brenne heute noch wie 
damals für den Rudersport 
unseres Landes. Nur — 
bis zum Ende meiner lei- 
stungssportlichen Lauf- 
bahn 1972 habe ich ver- 
sucht, mit athletischem 


Einsatz im Training und 
bei Regatten dem Sport 
der Nationalen Volks- 
armee und unserer Repu- 
blik zu hohem Ansehen 
zu verhelfen. Damals wur- 
de ich von meinem Trai- 
ner Karl Lorke, einem 
ehrlichen, erfahrenen Ge- 
nossen, angeleitet und zu 
einem klassenbewußten 
Kämpfer erzogen. Heute 
muß ich anleiten. Und 
meine Verantwortung ist 
mit den Aufgaben eines 
Sportklubleiters um ein 
Vielfaches größer ge- 


worden. So manches, 

was ich früher gewiß auch 
mal im jugendlichen Über- 
schwang losließ, will heu- 
te genau überlegt und 
durchdacht sein, denn 

ich habe es mit jungen 
Menschen zu tun, die ein 
Höchstmaß an Einfüh- 
lungsvermögen und Ver- 
ständnis verdienen. 


Welche Erfahrungen 
können Sie in Ihre Tä- 
tigkeit einbringen ? 
Da wäre beispielsweise 
eine grundsätzliche mei- 
nes ehemaligen Trainers 
Karl Lorke: Bei ihm ge- 


Bild oben: Olympia- 


sieger und Weltmeister 


Ullrich Karnatz (links) 
beim Training mit An- 
dreas Wachs, dem 

zweifachen Junioren- 


Weltmeister im Zweier 


„mit 


Bild rechts: Bewährtes 


Gespann im Zweier 
ohne” — Kapitän- 
leutnant Dreifke und 
Leutnant Kröppellin 
(v.l.n.r.) 


Bild Mitte: Beliebt. 
weil kraftigend und 
heiter auch — das Aus- 
schütteln der Beine 
beim Gerangel um 
den Fußball 


hörte die politisch-ideolo- 
gische Beeinflussung sei- 
ner Schützlinge zum täg- 
lichen Brot. Seine Argu- 
mente überzeugten. 

Nun hat sich mit der Ver- 
schärfung der internatio- 
nalen Lage auch die Si- 
tuation im Leistungssport 
zugespitzt. Der interna- 
tionale Sportbetrieb wird 
besonders von der USA- 
Regierung eindeutig für 
deren Konfrontationskurs 
ausgenutzt. Dem muß 
man entgegenwirken, 


durch großes sportliches 
Können und gesteigertes 
Leistungsvermögen. Denn 
für uns ist der Sport ein 
Mittel, die friedliche Ko- 
existenz von Ländern un- 
terschiedlicher Gesell- 
schaftsordnungen zu för- 
dern. Diese Zusammen- 
hänge den Ruderern un- 
seres Klubs zu erklären, 
darin sehe ich eine meiner 
Hauptaufgaben. Und ich 
weiß Genossen an meiner 
Seite, auf die ich mich 
jederzeit verlassen kann. 
Ich wurde durch den 
Sport zu Risikobereit- 
schaft, Beharrlichkeit und 
Mut erzogen. Das zahlt 
sich jetzt aus, wenn ich 


neue Aufgaben mit höhe- 
rer „Schlagzahl” anzu- 
gehen habe. Unser Trai- 
ning ist hart. Deshalb ver- 
gesse ich im Gespräch mit 
unseren Männern nie dar- 
auf hinzuweisen, wie, 
warum und wofür zu ar- 
beiten ist, und was am 
Ende von den Athleten 
des ASK Vorwärts Ro- 
stock erwartet wird. 


Geben Sie Ihren Ru- 
derern häufig Rat- 
schläge ? 


Es ist nicht meine Auf- 


gabe, die Sportler tech- 
nisch und taktisch zu be- 




























raten, dafür haben wir im 
" Klub und im gesamten 
Rudersportverband erfah- 
rene Trainer. Ich fühle 
mich vor allem als politi- 
scher Leiter, auch ange- 
sichts der Tatsache, daß 
die Aktiven der kapitalisti- 
schen Lander mit hohem 
finanziellem Aufwand 
angestachelt werden, uns 
vom ersten Platz in der 
Weltrangliste des Ruder- 
sports unbedingt zu ver- 
drangen. Dabei scheuen 
ihre Funktionäre und de- 
ren Hintermänner weder 
Kosten noch Mühen. Un- 


sere jungen Sportler müs- 
sen darauf eingestellt sein 
und wissen, daß sie nur 
mit klarem Kopf und be- 
stens trainiert dieser Her- 
ausforderung widerstehen 
können. Darauf versuche 
ich Einfluß zu nehmen. 


Erzählen Sie Ihren 
jungen Nachfolgern 
von Ihren Erfolgen und 
Erlebnissen auf den 
Regattastrecken der 
Welt? 


Bei uns im Klub gibt es 
eine gute Tradition. Unter 
dem Motto „Der Leiter 
lädt ein” setzen wir uns 
regelmäßig zusammen. 
Die Athleten und Trainer 


berichten mir dann von 
ihren Problemen, und ich 
helfe diese zu lösen, wo 
immer es mir möglich ist. 
Natürlich klönen wir 
manchmal auch. Und ich 
erzähle hin und wieder, 


was ich selbst erlebt habe. 


Weil ich meine, daß dies 
auch zur Traditionspflege 
beiträgt. Wir nutzen über- 
dies das FDJ-Studienjahr, 
um den Jungen neue Im- 
pulse zu geben und sie 
zum Nachdenken anzu- 
regen. 


Dap Lachen den Akti- 
ven Lust und Laune 
verschafft, meinenauch 
Cheftrainer Wolfgang 
Quolke (3. v. I.) und 
Trainer Bernd Mehr- 
bach (rechts im Bild). 


Bild unten: Beim Pflü- 
gen der Warnow im 
Zweier ohne Steuer- 
mann — Oberleutnant 
Kons (links), Olympia- 
sieger 1980 mit dem 
DDR-Achter, und 
Obermatrose Senne- 
wald, Vierter der Ju- 
nioren-WM 1979 im 
Vierer mit Steuermann 


Treffen Sie sich eigent- 
lich noch ab und an 
mit Ihren ehemaligen 
Bootspartnern? 


Wir wohnen alle in Ro- 
stock, da sieht und trifft 
man sich schon mal. 
Gunter Bergau ist Lehrer 
an der Ingenieurhoch- 
schule in Warnemunde, 
Werner Klatt arbeitet in 
unserem Klub als Mann- 
schaftsleiter der Segler, 
und Karl-Heinz Danie- 
lowski gehört nach wie 


vor zum Ruderzentrum. 
Ins Ruderboot setzen wir 
un$ aber kaum noch. Ich 
selbst halte mich fit mit 
Láufen und Ballspielen. 


Welche Maxime setzen 
Sie für die Erziehung 
junger Sportler? 


Den Jungs wird eine aus- 
gewogene Bildung und 
Erziehung zuteil. Sport, 
Schule und Berufsausbil- 
dung bilden dafür eine 
Einheit. Das ist wichtig, 
geht doch die sportliche 
Karriere für jeden einmal 
zu Ende. Dann aber 
kommt es darauf an, sei- 
nen Mann im Beruf zu 
stehen. Ich freue mich 
über berufliche Erfolge 
meiner Athleten ebenso 
wie über ihre Rudersiege. 
Wer im Beruf, egal in 
welchem, Großes leistet, 
bei dem sind der Sport 
und unser erzieherischer 
Einfluß nicht verpufft. 


Haben Sie Kinder? 


Mein Sohn Michael ist 
achtzehn und erhielt vor 
einiger Zeit Bescheid, daß 
am 28. August seine Ar- 
meezeit beginnt. Er will 
Flugzeugführer bei unse- 
ren Luftstreitkräften wer- 
den. 


Was erwarten Sie von 
den Trainern Ihres 
Sportklubs ? 


In erster Linie müssen sie 
in ihrer Lebenshaltung 
vorbildlich und imstande 
sein, im Denken und Han- 
deln unserer Sportler 
einen festen Klassenstand- 
punkt auszuprägen. Wenn 
es ganz hart wird — im 
Rudern ist das öfter mal 
der Fall — sollen sie den 
jungen Athleten helfen 
können, solche Augen- 


blicke recht schnell zu 
überwinden. Trainer müs- 
sen strenge Lehrer und 
warmherzige Kameraden 
in einem sein, die es ver- 
stehen, trotz aller Bela- 
stungen für die Sportler 
deren Übungsstunden 
möglichst freudbetont zu 
gestalten. Unsere Trainer 
müssen ihren Schützlin- 
gen in der Stunde des 
Sieges wie in der einer 
Niederlage gleich gute 
Ratgeber sein. 


Der ASK Vorwärts 
Rostock konnte stets 
starke Ruderer in die 
Nationalmannschaft 
entsenden. Wird das 
auch in diesem Jahr 
so sein? 


Wir meinen, daß sich un- 
sere Olympiasieger Joa- 
chim Dreifke, Klaus Kröp- 
pellin, Ullrich Karnatz und 
Ullrich Kons auch in die- 
sem Jahr wieder für die 
Weltmeisterschaften qua- 
lifizieren. Und wir hoffen 
natürlich, daß unsere Ju- 
nioren-Weltmeister recht 
bald den Anschluß an die 
Spitzenklasse der Männer 
finden. 


Eine Formierung „Vierer mit Steuermann” beim Trimmen des Bootes 


BEE er TUE LAT e mwa 
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Wie nutzen Sie im 
Klub die Erfolge ihrer 
Weltmeister bei der 
Heranbildung des 
Nachwuchses? 


Da brauchen wir nicht 
einzugreifen, die Vorbilder 
wirken. Und jeder unserer 
jungen Ruderer betrachtet 
Genossen wie Joachim 
Dreifke oder Ullrich Kar- 
natz als Sportlerpersön- 
lichkeiten, denen nachzu- 
eifern sich lohnt. So flei- 
Rig, ausdauernd und be- 
harrlich wie sie wollen 
auch die Jungen werden. 


Woher kommt der Ru- 
dernachwuchs für den 
ASK? 


Aus dem gesamten Be- 
zirk Rostock, von unserem 
kiubeigenen Nachwuchs- 
zentrum in Kessin und 
aus dem Trainingszen- 
trum in Schwedt an der 
Oder. Darüber hinaus te- 
sten wir auch große Jun- 
gen, die Liebe zu unserem 
Sport mitbringen und es 
einmal mit dem Rudern 
versuchen wollen. 


Welche sportlichen 
Ziele streben Ihre 
Ruder-Matrosen in 
Jiesem Sommer an? 


Wir möchten mit einer 
Bootsklasse eine WM- 
Medaille erobern und 
kräftig mithelfen bei einer 
erfolgreichen Fahrt des 
DDR-Achters. 


Werden im Rostocker 
Armeesportklub auch 
einmal die Frauen „ans 
Ruder kommen“? 


Wir sind dabei, die Be- 
dingungen dafur zu pru- 
fen. Wenn es sich ein- 
richten läßt, werden wir 
eine Frauensektion grun- 
den. 


Bild: Manfred Uhlenhut 





Sehen Sie sich das Foto 
genau an, und lassen Sie 
sich dazu eine möglichst 
ulkige Bildunterschrift 
einfallen! 

Wenn Sie eine (oder auch 
mehrere) gefunden haben, 
schreiben Sie dieselbe 
auf eine Postkarte und 
schicken das Ganze 

bis zum 10. 8. 1982 an 
Redaktion 
„Armee-Rundschau‘* 
1055 Berlin 

Postfach 46 130 
Kennwort: Fotocross 


Die 3 originellsten Ideen 
werden mit Buchpreisen 
belohnt und im Heft 
10/82 veröffentlicht. 


FOTOCROSS-GEWINNER 


AUS HEFT 4/82 


[hilo Kämmerer, 7060 Leipzig, 
Straße der Bauarbeiter 35/1003 


Das mag ich; einem erst 
den Schmöker wegnehmen 
und dann selber lesen... 


Unteroffizier Lowenberg, 
5700 Mühlhausen, Postf, 22424/W1 


„Augenblick, Genosse 

Gefreiter, ich suche Ihnen 
nur die günstigste Verbin- 
dung nach Hause heraus.“ 


Helga Weiß, 7543 Lübbenau, 
Geschwister-Scholl-Str. 40a 


>»... und Sie meinen, auch 
ich soll mich in Ihr Poesie- 
album eintragen?“ 

Die Preise wurden den Gewinnern 


mit der Post zugestellt. 
Danke fürs Mitmachen! 


Bild: Manfred Uhlenhut 
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In der Nacht vom 
5. zum 6. Juli 1937 
begann wahrend des 
nationalrevolutio- 
naren Befreiungs- 
krieges des spani- 
schen Volkes die 
Offensive gegen die 
Truppen der Fa- 
schisten, die Madrid 
vom Westen und 
Südwesten her be- 
drohten. Im Zen- 
trum der Hauptstoß- 
richtung lag das 
Dorf Brunete, nach 
dem die Operation 
spater die Bezeich- 


nung Bruneteoffen- 
sive erhielt. 

An ihr nahm auch 
die XI. Internatio- 
nale Brigade teil. 
Der Kriegskommis- 
sar des Il. Bataillons 
„Hans Beimler” war 
unser heutiger Mi- 
nister für Nationale 
Verteidigung, Ar- 
meegeneral Heinz 
Hoffmann. Warum 
der damals 27jährige 
am 24. Juli 1937 
eine der schwer- 
wiegendsten Ent- 
scheidungen seines 
Lebens zu treffen 
hatte, schildert er in 
seinem Erinnerungs- 
buch „Mannheim, 
Madrid, Moskau”. 


Kommunisten 


voran! 


Die spärliche Vegetation 
im Gebiet nordwestlich 
von Madrid hatte viele 
Nachteile. Erstens gab es 
kaum Möglichkeiten zur 
Tarnung. Die wenigen 
Olivenhaine und verein- 
zelten Korkeichen boten 
kaum den Ambulanzwa- 
gen des Sanitätsdienstes 
hinreichend Schutz. Zwei- 
tens fanden wir nirgends 
Schatten. Die glühende 
Julisonne brannte erbar- 
mungslos auf unsere Stel- 
lungen. Viele Kameraden 
trugen nur noch kurze 
Hosen und Stahlhelm. 
Das Trinkwasser wurde 
knapp und war nach ein, 
zwei Stunden oft kaum 
noch zu genießen. Häufig 
konnte es nur bei Nacht 
in die Stellungen gebracht 
werden. Sonnenstiche und 
Darmerkrankungen traten 
auf. Trotzdem blieb unser 
Kampfgeist ungebrochen. 

Am Morgen des 24. Juli 
lag schweres Artillerie- 
feuer auf unseren Stel- 
lungen. Gegen 06.30 Uhr 
griffen uns faschistische 
Flugzeuge an, warfen 
Bomben und schossen 
mit Bordwaffen. Der 
Schwerpunkt des gegneri- 
schen Feuerüberfalls 
schien jedoch weiter links 





zu liegen, in Richtung 
Brunete. Dort stand Ge- 
neral Listers Division, 
Alles deutete auf einen 
bevorstehenden Angriff 
hin. Ich befand mich im 
Graben bei einer unserer 
Kompanien, als plötzlich 
jemand rief: „Hinter uns 
liegen Faschisten. Wir 
sind abgeschnitten!" 

Zum besseren Verständ- 
nis sei bemerkt, daß das 
Terrain, auf dem die 
Bruneteschlacht stattfand, 
durch eine Reihe von 
Bachtälern und Mulden 
durchschnitten wird, die 
fast alle in Nord-Süd- 
Richtung verlaufen. Nicht 
überall besaßen wir ein 
durchgehendes Stellungs- 
system. Mitunter wurden 
solche Mulden ausgespart 
und nur, wenn nötig, be- 
sonders gesichert. 

Auch an der rechten 
Flanke des ,,Beimler’’- 
Bataillons befand sich 
eine solche Mulde, die im 
rechten Winkel zu unseren 
Stellungen verlief und 
die Naht zum Bataillon 
„Etkar André” bildete. Die 
Faschisten hatten das aus- 
genutzt, waren in diesem 
Geländeeinschnitt unbe- 
merkt vorgedrungen und 
befanden sich jetzt in un- 
serem Rücken. Gelang es 
dem Gegner, stärkere 








Kräfte nachzuführen, be- 
deutete das sowohl für 
unser Bataillon als auch 
für das Nachbarbataillon 
eine ernste Gefahr. Wir 
mußten also den einge- 
brochenen Gegner unver- 
züglich vernichten und 
die gefährliche Lücke 
schließen. 

Die Faschisten schienen 
damit gerechnet zu ha- 
ben und beantworteten 
jeden unserer Versuche, 
die Einbruchstelle abzu- 
riegeln und damit Ver- 
bindung zum Nachbar- 
bataillon herzustellen, mit 
starkem Infanteriefeuer. 
Uns allen war klar, daß 
das Überwinden dieser 
Mulde ein Wettlauf mit 
dem Tode werden würde. 
Einige Kameraden hielten 
diese Aufgabe am Tage 
überhaupt für undurch- 
führbar. 

Ich rief die Kommunisten 
der Kompanie zusammen. 
Wir beschlossen, den 
schwierigen Geländeab- 
schnitt als erste zu über- 
winden und so die an- 
deren Kameraden mitzu- 
reißen. Keiner der Ge- 
nossen, mit denen ich 
mich beriet, wollte zu- 
rückbleiben. Nun lag es 
bei mir zu entscheiden, 
wer mitging. Ich wählte 
einige Genossen aus und 
ging voran. Und wir 
schafften es! Die Verbin- 
dung zum Nachbarbatail- 
lon wurde hergestellt, und 
nun ging es den Faschi- 
sten an den Kragen. Eini- 
ge konnten fliehen, doch 
die meisten erwischten 
wir. Der Gegner mußte 
29 Tote, 22 Gefangene, 
ein sMG und 30 Gewehre 
zurücklassen. 





Bildtext: Bataillonskommandeur Heinz Schramm am Krankenbett des schwer- 
verwundeten Kriegskommissars Heinz Hoffmann im Madrider Hospital. 


Viele Jahre später wurde 
ich im Gespräch von jun- 
gen Genossen der Na- 
tionalen Volksarmee ge- 
fragt, welche die bisher 
schwierigste Entschei- 
dung in meinem Leben 
gewesen sei. Wenn ich 
mir heute das Geschehen 
an jenem 24. Juli südlich 
von Quijorna ins Ge- 
dächtnis zurückrufe, dann 
weiß ich, daß ich damals 
eine der schwerwiegend- 
sten Entscheidungen zu 
treffen hatte, die auf einen 
Kommunisten, einen Offi- 
zier zukommen können. 
Menschen für eine Auf- 
gabe auswählen zu müs- 
sen, die für sie den Tod 
bedeuten kann, das ge- 
hört im Krieg zu den 
Pflichten des Komman- 
deurs und Vorgesetzten, 
aber — es ist schwer, sehr 
schwer sogar. Ein Mensch 
mit all seinen Freunden, 
Hoffnungen und Sorgen 
lebt nur ein einziges Mal. 
Ihm einen Befehl geben 
zu müssen und gleichzei- 
tig zu wissen, daß der 
Genosse in wenigen Mi- 
nuten vielleicht schon 


gar nicht mehr lebt, das ist 
eine Verantwortung, die 
an Tragweite wohl kaum 
übertroffen wird. Man 
kann sie wohl überhaupt 
nur übernehmen und ihr 
gerecht werden, wenn 
man selbst die ehrliche 
Bereitschaft besitzt, auch 
sein eigenes Leben be- 
dingungslos einzusetzen. 

Vielleicht war dieses 
Gefühl der Grund, daß ich 
damals bei Quijorna selbst 
vorangegangen bin. Ich 
halte das auch heute noch 
für richtig, selbst wenn 
ich natürlich weiß, daß 
der Platz des Komman- 
deurs im Gefecht nicht 
dort sein kann, wo die 
Gefahr für sein Leben am 
größten ist. 

Unmittelbar nachdem 
wir den Einbruch des 
Gegners beseitigt hatten, 
griffen die Faschisten er- 
neut an. Bis zum Nach- 
mittag wehrten wir drei 


_ oder vier Angriffe ab. Wir 


wurden informiert, daß 
der Gegner an der ge- 
samten Front die Gegen- 


offensive eröffnet hatte. 
Listers Division hatte zu- 
rückgehen und Brunete 
aufgeben müssen. Der 
Druck der Faschisten 
nahm von Stunde zu 
Stunde zu. 

Ich war aus dem Graben 
gestiegen, um besser be- 
obachten zu können, als 
der Gegner erneut auf 
unsere Linien zustürmte, 
An der Spitze lief ein 
hochgewachsener spani- 
scher Offizier in Beglei- 
tung zweier Soldaten. 
Wahrscheinlich irrte ich 
mich, doch mir schien, als 
sei dieser Offizier derselbe, 
mit dem ich bereits bei 
Utande Bekanntschaft 
gemacht hatte. Ich schoß, 
sah noch, wie er zu Bo- 
den stürzte, und im selben 
Augenblick erwischte es 
mich selbst. Ich hatte das 
Gefühl, als sei ich mitten 
auseinandergebrochen. 

Ich wurde bewuBtlos. . . 


Bild: Archiv 
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Carsten Buntschoß aus 
Dessau: Im April habt 
Ihr eine Reportage 
tiber die 152-mm- 
Selbstfahrlafette ge- 
bracht. Vier Mann 
darin: Geschützführer 
SFL-Fahrer, Richt- und 
Ladekanonier. Dem- 
nach sind hier Muni- 
tionskanoniere einge- 
spart worden? 








Die beidenam Heck 


Teils, teils. Wenn die Batterie 
aus dem Marsch heraus sich 
schnell entfalten und sofort das 
Feuer eröffnen muß oder die 
Munition nicht rasch entladen 
werden kann, um unverzüglich 
zu schießen — in solchen plötz- 
lichen Gefechtssituationen sind 
die vier Genossen auf sich al- 
lein gestellt. 46 Splitterspreng- 
granaten und Hülsenkartuschen 
befinden sich in ihrem Kampf- 
raum. Ein Munitionsdreh- 
schrank sowie die halbauto- 
matische Ladeeinrichtung er- 
leichtern die Tätigkeiten des 
Ladekanoniers. 


In der Regel jedoch wird die 
Selbstfahrlafette von außen ge- 
laden, von Grund sagen die 
Artilleristen. So in der Verteidi- 
gung oder bei der Artillerie- 
vorbereitung und -unterstüt- 
zung eines Angriffs. In einer 
winzigen Grube lagern da hin- 
ter der SFL die Munitions- 
kisten mit je einer Granate und 
einer Hülsenkartusche. Zwei 
Munitionskanoniere stellen die 
befohlene Ladung her und 
schieben Granate und Hülsen- 
kartusche in eine kleine, runde 


Öffnung am Heck der SFL. Ein 
schmales Transportband be- 
fördert beides nach vorn in den 
Kampfraum zum Ladekanonier. 
Über Bordsprech kann sich der 
Geschützführer mit den Mu- 
nitionskanonieren verständigen 
und so für einen reibungslosen 
Ablauf des Schießens sorgen. 
Text: 

Oberstleutnant Spickereit 

Bild: Manfred Uhlenhut 
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Jan Koplowitz 


Schusse gegen 
die Vernunft 








ilde Hektik prägte das Berliner Straßenbild. 

Spiegel des krisenerschütterten Jahres 1922, 
das der bürgerlichen Republik zu schaffen machte. 
Die Geldentwertung rüttelte an den Toren, der 
große Betrug der Reichen an den Lohnbeuteln der 
Ausgebeuteten. Mit ihr die Flucht in die Sachwerte, 
für deren Erwerb Dollars, Pfunde und Franc not- 
wendig waren, über die nur die Reichen verfügten. 
Doch an jenem Tage zeigte sich die Verwirrung 
besonders deutlich, abzulesen an den Werberufen 
der Zeitungsjungen... 
Die neue „Kreuzzeitung‘‘: Verrat an den nationalen 
Interessen! 
Der „Lokalanzeiger‘: 
Werte! 
Der „Vorwärts“: Verkappte Hilfe für die Bolsche- 
wisten! 
Die „Rote Fahne“: Hände weg von SowjetruBland! 
„Die Völkische‘: Jiidischer Industriemagnat mau- 
schelt mit den Roten! 
„Berliner Tageblatt“: Der Außenminister unter- 
schreibt Bündnispakt mit den Russen! 
An den Straßenecken sammelten sich Menschen- 
gruppen. Die grüne Schutzpolizei reagierte unsicher 
und nervös: „Weitergehen! Keine Haufen bilden!“ 
Vor der Sowjetbotschaft Unter den Linden starrte 
eine bunt zusammengewürfelte Menschenmasse wie 
hypnotisiert auf die rote Fahne mit Hammer und 
Sichel, die neuerdings über dem Giebel wehte. Zwar 
schon seit zwei Wochen, aber jetzt erst wahrgenom- 
men. Begrüßt und verflucht, beklatscht und ausge- 
pfiffen. 
Was war geschehen? 
Der AuBenminister der Weimarer Republik, Dr. 
Walther Rathenau, Bankier und Industrieller von 
Hause aus, Sohn des Begriinders der AEG, ein 
nationaldeutscher Jude, kommunistischer Sympa- 
thien also gewiß unverdächtig — er hatte mit dem 
jungen Sowjetstaat im italienischen Badeort Rapallo 
einen Friedenspakt abgeschlossen. Dieser legte die 
Wiederaufnahme diplomatischer Beziehungen fest. 
Er fixierte die wirtschaftliche Zusammenarbeit. 
Sowjetrußland verzichtete auf deutsche Kriegsent- 
schädigung und die Weimarer Republik auf An- 
sprüche gegenüber den ins sozialistische Volkseigen- 
tum überführten ehemals deutschen Betrieben. 
Und - streng vertraulich, aber besonders wichtig: 
Deutschland verpflichtete sich, nicht an einem gegen 


Ausverkauf deutscher 


die Sowjetunion gerichteten internationalen Wirt- 
schaftssyndikat teilzunehmen. 

Also eigentlich ein weitsichtiger Schritt, vernünftig, 
im Interesse beider Staaten und ihrer Völker, schon 
damals diktiert vom Friedenswillen des Sowjet- 
staates. Warum also der Sturm in der Öffentlich- 
keit? Warum Haßausbrüche, ausgelöst von allen 
Schattierungen der Reaktion, der legalen und ge- 
heimen nationalistischen Gruppen - finanziell ge- 
stützt und gespeist vom Großkapital? Warum? 
Die Antwort mag in der Stille gegeben worden sein. 
Vielleicht in einem Chambre separé des kostspie- 
ligen Weinrestaurants im Hotel „Adlon“. Die Gäste 
haben wohl nicht das Hauptportal benutzt, sondern 
waren durch einen Seiteneingang geleitet worden. 
Vor den schweren Eichentüren mögen muskelbe- 
packte Wächter im halbmilitärischen Schnitt des 
Räuberzivils dafür gesorgt haben, daß die Herr- 
schaften ungestört verhandeln konnten — einfluß- 
reiche schwarzweißrote Männer mit dem gemein- 
samen Ziel, die schlappe Republik aus den Angeln 
zu heben. 

Groß, eckig, ständig aufgeregt saß da wohl der 
Führer der Deutschnationalen im Reichstag, Helf- 
ferich, und ein wenig zurückgelehnt, in der Rolle 
des Beobachters, kleiner, breitschultrig, behäbig: 
Hugo Stinnes, Trustherr, Reeder, Bankier. Und 
endlich — Monokel im Auge - einer der Verlierer- 
generäle des ersten Weltkrieges, Seine Exzellenz 
Ludendorff. Dazu ihre drei Gesprächspartner in 
steifen Smokings, mehr Befehlsempfänger als gleich- 
berechtigte Partner, sicher auch Fachleute, Fach- 
leute spezialisiert auf Mord. 

Hugo Stinnes amüsierte sich über die künstliche 
Aufregung Ludendorffs, der sich empört aufpuflte: 
„Da hat man den Selbstschutz in Oberschlesien 
mobilisiert und die Baltikumer Division und die 
Organisation ‚Consul‘ und was sonst noch alles, 
und das soll nun alles für die Katz’ gewesen sein?“ 
Stinnes, die graue Eminenz der Reaktion, lachte in 
sich hinein und dachte dabei: ‚Mobilisiert habt ihr 
eszwar,alles, wassich in scheckigen Uniformen fürs 
Schießen bezahlen läßt. Aber finanziert, von der 
Löhnung bis zu den eingeschmuggelten Waffen, 
finanziert haben das ich und die Herren der großen 
Industrie.‘ 

Es machte ihm ein ausgesprochenes Vergnügen, den 
weiteren Gang des Gesprächs vorauszuahnen — der 


17 


Helfferich wird das Eigenlob des Generals nicht 
unbeantwortet lassen. Und prompt, wie auf Stich- 
wort, erhob sich die schneidende Stimme des 
deutschnationalen Fraktionsführers: ,,Na, mein 
Lieber! Ohne unsere Rittergutsbesitzer, Adels- 
grundherren waren die Truppen tiberhaupt nicht 
geheim unterzubringen. Weder Freikorps noch 
Schwarze Reichswehr, und das übersehbar und ein- 
satzfähig. Die Blüte der nationalen Jugend...“ 
„Ha, haha“, Stinnes hielt es nicht mehr aus, hieb 
sich aufs Knie, explodierte lachend: „Blüte! Lassen 
Sie das besser nicht Herrn General von Seeckt 
hören. Der hat Herrn Ludendorffs ‚Eiserne Divi- 
sion‘, die Sie ins Baltikum verhökert haben, schlicht 
und einfach als hauptsächlich arbeitsscheues Gesin- 
del, ..* 

„Noch ein Wort und wir gehen“, brüllte der zackig- 
ste der unbekannt bleiben Wollenden. Die Stim- 
mung wurde Stinnes zu hitzig. „Sparen Sie sich 
Ihre Empörung für den Anlaß unseres Treffens“, 
erwiderte er einlenkend dem schmiBverzierten Spre- 
cher der „Smokings“. „Es geht um Rathenau! Der 
Mann muß weg!“ 

Sein Blick wandte sich Helfferich zu, und der erhob 
seine laute, aggressive Stimme: „Warum ist Ra- 
thenau unser Feind? Die Wiedergeburt eines natio- 
nalen Deutschlands rückt in den Bereich des Mög- 
lichen, meine Herren. Arbeiterparteien verstritten 
und gespalten. Gewerkschaften neutralisiert und 
zahnlos. Finanzkrise. Zahlungsunfähigkeit auf dem 
Wege. In der Suppe rühren wir. Und der beste 
Pfeffer? Die Roten, die Sowjets, die Bolschewisten, 
die Kommunisten, die Spartakisten sind schuld. So! 
Bedeutsame Persönlichkeiten der Siegermächte sind 
geneigt, uns eine Chance zu geben. Ein Putsch 
würde sie nicht aus den Betten reißen, wenn nur die 
Flanke gegen den Kommunismus gesichert und ge- 
deckt ist. Und in dieser Situation schließt Rathenau 
für diese Jammer-Republik einen Friedens- und Bei- 
standspakt mit den Russen ab. Der Mann — der 
Vertrag, die Richtung müssen weg!“ 

Hugo Stinnes amüsierte sich über die Vehemenz 
seines Partners, über die Bemühungen der Herren 
aus dem völkischen Untergrund, den Ausgeburten 
von Helfferichs Gehirnwindungen zu folgen. Doch 
dann langweilte ihn das Palaver, er hörte nicht 
mehr zu, es sei denn, sich selbst. Er kombinierte 
und spekulierte, machte sich Gedanken über die 
Situation und ließ seine Löwen in der Arena mit 
sich selber fertig werden. 

Er wußte es besser. Seine und Helfferichs Pläne 
kollidierten ja auch mit denen der Siegermächte. 
Die Westmächte ließen Deutschland nur die Rolle 
eines untergeordneten Vollstreckungsgehilfen übrig. 
Gar nicht dumm - deren Ziel: Das wirtschaftlich 
zerrüttete Rußland mit Hilfe der Konzerne arbeits- 
fähig machen, vom Hunger erlösen und dabei en 
passant, im Vorübergehen, sozusagen in einem Auf- 
wasch, von seiner bolschewistischen Revolution zu 
befreien. Resultat: Heimführung zum respektablen 
Kapitalismus. 

Im Grunde gar keine schlechte Idee. Aber warum 
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sollte Deutschland nicht dieses Geschäft allein 
machen? Hat ja auch irgendwo hinter Rathenaus 
Absichten gesteckt. Aber doch nicht, indem man 
den Russen unter die Arme griff, um sich selber auf 
eigene Beine zu stellen! 

Der Mann hätte sich doch überlegen sollen, was so 
etwas für die Großindustrie bedeutet, die wir müh- 
sam wieder aufbauen. Arbeiter kriegen große Rosi- 
nen, wollen die bolschewistische Revolution nach- 
exerzieren. Die Leute sind unruhig und rabiat genug 
wegen der Geldentwertung. Sie würden kuschen, 
wenn wir ihnen nachweisen, daß ihr Lenin eine 
Niete und ihre Revolution eine Pleite ist. 

Freilich, ihr Konzept hat Rathenau den westlichen 
Siegermächten verdorben. Aber man zieht doch 
dem Sieger nicht das Fell über die Ohren, um die 
Russen aufzuwerten. Statt sie in die Knie zu zwingen 
und ihnen unsere Bedingungen zu diktieren. So hätte 
ich es getan. Dieser Mann muß weg. Aber mit ihm 
mehr. Sein Tod muß ein Signal sein zum Losschla- 
gen. Und ich hab’ diesen Rathenau gewarnt. Ihm 
wörtlich gesagt: Im Geschäft bin ich nur Ihr erbit- 
terter Konkurrent, in der Politik bin ich Ihr Tod- 
feind! — Hat nicht gehört. Stinnes lächelte in sich 
hinein, weil er da eben eine vorweggenommene 
Grabrede für Herrn Außenminister Dr. Walther 
Rathenau gehalten hatte, gratis und franko. 
Während sich der Industrielle gedankenerfülltes 
Schweigen gönnte, wippte General Ludendorff un- 
geduldig in seinem Sessel hin und her. Er fühlte 
sich in Zivil ohnehin unbehaglich. Seine Chance 
kam, als der zweite Vertreter der Ungenannten, 
geistig wohl ein wenig überfordert, einwarf: „Wozu 
soviel Heckmeck! Zeit, Ort, Mittel, Wege, dann 
wird der deutsche Itzig umgelegt. Und die Sache 
hat sich...“ 

Der General tönte: ,,Kamerrraden! Hier geht es 
nicht um das Beiseiteräumen eines Unbequemen. 
Dazu hätten wir Sie nicht bemüht. Wir müssen die 
Gedanken an die Verurteilung und Hinrichtung 
eines Schädlings behutsam in Herzen, Seelen und 
Sinne träufeln lassen, damit sich diese mit dem 
Enthusiasmus völkischer deutscher Jünglinge mil- 
lionenfach weitertragen, sozusagen: spontaner Aus- 
bruch, mit dem wir nichts zu tun haben.“ 

Der Mann mit den Schinissen: ,,Dann soll die Arbeit 
also dilettantischen Hitzköpfen überlassen bleiben? 
Verstehe ich richtig?“ 

„sie verstehen falsch!“ bellte Helfferich kurz und 
heftig, „wir sprechen hier von der optischen Kosme- 
tik der Sache, für die Öffentlichkeit bestimmt. Na- 
türlich wird die Aktion von unseren Vertrauens- 
leuten gelenkt, die von der Jugend geliebt und be- 
wundert werden, denen sie unbedingt Gefolgschaft 
leistet.“ 

„Können Sie Namen nennen?“ 

Stinnes entschloß sich, einzugreifen: „Der Name 
des Generals Ludendorff bietet ihnen wohl ausrei- 
chende Gewähr dafür, daß die Richtigen gefunden 
werden. Wenn Sie der General ins Vertrauen zieht, 
muß das nicht auf dieser Beratung geschehen.“ 
Ludendorff beschwichtigte: „Garantiere gute Fa- 


milie, nationale Tradition, Verschwiegenheit. Sie 
erfahren mehr, wenn die Zeit herangereift ist!“ 
Und Helfferich erklärte: „Was immer auch ge- 
schieht, an uns darf im Anfangsstadium nichts 
kleben bleiben. Herausgehalten im Interesse des 
großen Ziels. Keine Beziehung, keine Brücke, kein 
Verdachtsmoment. Im Täterkreis kein Adliger, 
sonst wird Eindruck verwischt, daß deutsches Volk 
gerichtet hat. Erste Station, erstes Teilziel nach der 
Aktion: Zurücknahme des Rapallopakts. Sturz der 
Regierung...“ 


Stinnes fürchtete, Helfferich verwechselte das 


Chambre separé mit der Reichstagstribüne. Er hob 
sein Glas: „Auf gutes Gelingen, meine Herren !“‘, 
und zur Tür hin: „Es darf serviert werden!“ 





ilder Streik in den Metallbetrieben und der 

Elektroindustrie. Das Geld entwertete sich so 
schnell, daß die Arbeiter ihren Lohn in Naturalien 
verlangten. Erste Aktion gegen die Teuerung. Zu 
ihrem Pech wagten sich graue Kolonnen des neu- 
gegründeten „Stahlhelins‘‘ an eben diesem Tag in 
die Arbeiterviertel Neuköllns, Kreuzbergs und in 
den Wedding. Die Proleten ließen die Faschisten in 
die Straßenzüge hinein, und die Eindringlinge 
sangen das alte Lied der konterrevolutionären Bri- 
gade Ehrhardt: „Hakenkreuz am Stahlhelm, 
schwarzweißrotes Band. ..** Doch als sie siegesbe- 
wuBt in die langen StraBenschluchten eingedrungen 
waren, gingen die Fallen an den StraBenenden zu. 
Noch bevor die grüne Polizei den Stahlhelmern _ 
Schutz gewähren konnte, wurden sie jämmerlich 
verdroschen und aus den Fenstern aller Stockwerke 
mit Unrat begossen. Und wie begossene Pudel 
retteten sie sich auch, stinkend und blessiert, rückten 
in die feineren Viertel des Westend aus. Doch räch- 
ten sie sich mit einem neuen Lied: und der Kehrreim ` 
lautete: 
„Knallt ab den Walther Rathenau, 
die gottverfluchte Judensau“ 


o einfach macht es sich der Generalssohn Hans 

Stubenrauch nicht. Er bleibt nicht beim Singen 
stehen. Der Siebzehnjährige, verstiegen, verspon- 
nen, krankhaft ehrgeizig und eitel, verband sich mit 
einem älteren Phantasten, der seine Lügen selber 
glaubte, ein brillanter Komödiant und Blender 
namens Günter. Kein Wunder, daß Helfferich und 
Ludendorff auf den hübschen geleckten und ge- 
lockten Jungen hereingefallen waren und den Stu- 
denten zu einem ihrer Vertrauensleute im Ver- 
schwörerkreis machten. Doch obwohl sich Günter 
in typischer Selbstüberschätzung für den spiritus 
rector hielt, wartete man im verschwiegenen Quar- 
tier, einem leerstehenden Pförtnerhäuschen des 
alten Jagdschlosses, das von einem der Freunde 
Helfferichs unter den Rittergutsbesitzern ‚„‚uneigen- 
nützig‘“ zur Verfügung gestellt worden war, auf 


` einen ganz anderen. Wahre Heldenmärchen von 


riskanten Tagen für die völkische Bewegung liefen 
über ihn um. 

Neben den zwei warteten die beiden Brüder Techow, 
der jüngere noch halbwüchsig, auf den Geheimnis- 
umwitterten. Der 25jahrige Marineoffizier Tillessen, 
auch anwesend, hatte durch Episoden tiber den 
„Chef“ die Stimmung angeheizt. Teutsche Jung- 
recken, Männerkameradschaft auf ihr Schild ge- 
schrieben, blond und blauäugig, hatten mit Mäd- 
chen wenig im Sinn, benutzten sie höchstens — 
und das auch nur selten — möglichst diskret. Sie 
waren mehr schwül als schwul, obwohl es auch 
solche darunter gab. In der Inzucht ihrer eng- 
brüstigen Heldensehnsüchte erzogen, fieberten sie 
ihrem Führer entgegen, trugen sie den einen der 
kleinen Götter als Idealbild in sich, lange, bevor 
Adolf Schickelgruber die Bühne der Geschichte 
betrat. 
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Denn schon damals suchten die GroBkapitalisten 
nach ihrem Rattenfanger von Hameln, probierten 
sie einen ganzen Rennstall von Kandidaten-Pferden 
aus, auf die sie einmal setzen würden. Von Lüttwitz 
bis Kapp, von Ludin bis zu den Ludendorffs. Und 
das alles unter den Augen und oft mit dem still- 
schweigenden Einverständnis einer kommunisten- 
fressenden sozialdemokratischen Führung. Der sich 
später Hitler nannte, gehörte zwar auch schon zur 
Vorauswahl, aber noch in der Kategorie „ferner 
liefen“. 

Als der ehemalige Marineoffizier Kern endlich in 
Begleitung seines/Adjutanten Fischer erschien und 
zum Gruß kurz nickend den Raum betrat, war sein 
erstes. Wört: „Hier sind zu viele!“ Dann kam sein 
Bericht; Der Plan, Verfolgung eines Autos durch 
еіп zweites undSchüsse von Auto zu Auto, wird von 
mir gutgeherßen? und bestätigt. Zweifel an der 
Durchführbarkeit kamen uns bei einer Probefahrt 
im Grunewald. Die Kameraden Günter, Techow 
und Fischer haben mit mir durch Schießübungen 
festgestellt, daß die Treffsicherheit bei rascher Fahrt 
mit einem Revolver nicht gewährleistet ist. Auch 
der Wagen war zu langsam. Welche Konsequen- 
zen?“ 

Tillessen stand auf und stramm, vor Erregung und 
Respekt stotternd: „Wir haben einen sechssitzigen 
schweren Kraftwagen ‚geborgt..Der kostet aller- 
dings...“ 

„Geld spielt keine Rolle“, sagte Kern ungeduldig. 
Die Reihe’ war an Techow. „Auf Ihre Anweisung 
haben wir beim SeeKadetten Ilsemann, Brigade 
Ehrhardt, Schwerin, Maschinenpistole mit Muni- 
tion abgeholt.“ 


„Na und? Auseinandergenommen, überprüft, geölt, 
zusammengesetzt, einsatzbereit?‘ 

„Zu Befehl“, rief der jüngere Techow. 

„Damit nichts schief geht, noch eine Eierhand- 
granate nach den Schüssen ins Auto werfen!“ 
Fischer sagte: „Jawohl, das besorge ich!“ 

Der zufriedengestellte Kern wurde nun gemiitlich 
und leutselig, streichelte Tillessens Haarschopf, 
knuffte die anderen freundschaftlich und begann 
dann zu predigen: „Wir sind keine Mörder. Unsere 
Beweggründe sind klar. Rathenau ist ein bedeuten- 
der Mann. Wäre er nicht Jude, müßte man ihn 
sogar als fairen Gegner achten. Nun, um so besser. 
Ratten erschießen ist jaauch eine edle Tat. Zwiefach 
ist seine Schuld: Schleichender Bolschewismus, 
nationaler ‚Verrat, versucht Deutschland unter 
jüdischen Einfluß zu bringen.“ 

Das war nun Wasser auf die Mühle des Generals- 
sohns Stubenrauch. Hektische Röte auf den Jun- 
gensbacken schrie er: ,,Ein Jude verhandelt mit 
Judenbolschewiken. Litwinow heiBt gar nicht so, 
sondern in Wirklichkeit Finkelstein. Auch Joffe, 
Tschitseherin, Rakowski, Krassin sind alle Juden.“ 
„Malrunter von dem Teppich“, unterbrach ihn der 
intelligentere Techow. „Schmeiß nicht alles in einen 
Topf. Tschitscherin kommt aus dem Hochadel, 
Krassin ebenso. Alle sind gelernte Diplomaten, 
Fachleute der Außenpolitik? Das bedeutet nicht 
etwa, daß wir sie schonen sollten. Aber für Rußland 
haben sie alles rausgeholt, was zu erreichen war — 
und mehr. Der Verräter heißt Rathenau! Der hat 
den Rapallopakt unterzeichnet.‘ 

„Nicht so empfindlich, Techow.“ Kern schüttelte 
unzufrieden den Kopf. „Der Feind gehört vor die 





Flinte, ganz gleich, ob er beschnitten oder unbe- 
schnitten ist. Wir wollen uns nur darüber klar wer- 
den, daß wir keine Meuchelmörder sind, sondern 
Rächer der nationalen Bewegung am Untermen- 
schentum des Bolschewismus und der Juden.“ 
Kern machte eine Redepause. Niemand wagte, sie 
zu unterbrechen. Er trat mitten unter seine Kum- 
pane, sah ihnen der Reihe nach in die Augen. Kni- 
sternde Stille im Raum. Dann begann er leise, aber 
in gefährlich drohendem Ton, der allmählich an- 
schwoll: „Wen im übrigen die Lust ankommen 
sollte, vorher oder nachher zu plaudern, den mache 
ich auf Paragraph 11 der Satzung unserer Organi- 
sation aufmerksam, der da heißt“, er schrie es 
heraus: „Verräter verfallen der Feme!“ 

In die atemlose Stille danach befahl Kern: „Satz 
gemeinsam wiederholen!“ 

Der düstere Sprechchor hallte durch den Raum. 


D: Außenminister Dr. Walther Rathenau un- 
terschied in Tagesablaufund Gewohnheiten sehr 
genau zwischen dem Amtssitz in der Wilhelmstraße 
und seiner Grunewaldvilla, so als lebe er zwei 
Leben. Im Amt ganz Staatsbeamter, harte Arbeits- 
disziplin, Aufarbeitung jedes Pensums, höfliche 
Distanz zu den Untergebenen; einer, der vergaß, 
die Dienststunden zu zählen; wenn notwendig, 
Tag- und Nachtarbeiter. Persönliche Interessen, 
Liebhabereien, Marotten aus Umgebung und Ge- 
sprächen verbannt. Das Gegenteil in der Grune- 
waldvilla. Hier war er der gepflegte Grandseigneur, 
großzügiger Gastgeber, glänzender Gesellschafter, 
Fürst einer Industriedynastie, Literat, der sich als 
Künstler fühlte und verstand, Sammler und Be- 
schützer der schönen Künste. Adelskreise nannten 
ihn einen ,,Edelkommunisten“, was er gar nicht 
ungern hörte. Aber die Chemieluft in seinen Bitter- 
felder Betrieben hatte er kaum geatmet. Er mochte 
Luft lieber parfümiert. 

Es mußte schon etwas Außergewöhnliches gesche- 
hen sein, wenn die Politik in seinen Salon eindrang. 
Sie kam in Gestalt des Reichskanzlers Dr. Wirth. 
Welcher Gegensatz: dieser kleine, rundliche Mann, 
der badische Oberlehrer, dem der Frack schlecht 
saß — und der bis zum Manschettenknopf modische, 
elegante Rathenau. 

Wirth war erregt, ging mit kurzen Schritten auf und 
ab. „Sie müßten doch blind und taub sein, lieber 
Rathenau, wenn Sie nicht wüßten, daß gegen Sie im 
letzten Jahr — im Reichstag von Helfferich und 
seinen Parteigängern angefacht und draußen ver- 
gröbert und brutalisiert — eine konzentrierte Hetze 
der gesamten Reaktion geführt wird. Und von deren 
Unterwelt. Wirrköpfe hegen blutige Plane.“ „Daran 
muß man sich in der Politik gewöhnen“, sagte der 
Mann im bequemen Sessel. " 
„seit Sie aus Genua zurückgekommen sind...“ 
3»... habe ich das gute Gefühl,“ unterbrach Ra- 
thenau, „durch den Rapallopakt Deutschland wie- 
der als Großmacht in das Konzert der europäischen 
Völker eingestimmt zu haben. Ich habe den großen 
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russischen Markt erschlossen, was immer es auch 
für Verhältnisse in Rußland geben mag. Ob die 
Bolschewisten davon profitieren, interessiert mich in 
zweiter Linie. Deutschland braucht die Friedens- 
wirtschaft und daher den Frieden.“ 

„so sehen wir es. Die anderen sagen, Sie haben den 
Roten Tür und Tor geöffnet, nationale Traditionen 
verraten. Und das bei der Geldentwertung.“ 
„Aber die neuen Wirtschaftsbeziehungen helfen 
uns doch aus dieser Kalamität.“ 

„Das erzählen Sie mal den Leuten, die am Abend 
für ein Brötchen fünfmal mehr bezahlen müssen als 
am Morgen. Die nennen die Sache beim richtigen 
Namen: Inflation, und sie wissen ganz genau, welche 
Kriegsgewinnler und Schieber sich dadurch goldene 
Nasen machen.“ 

„Ist dies der Grund Ihres Besuches, Herr Dr. 
Wirth?“ meinte Rathenau pikiert und abweisend. 
Wirth setzte sich Rathenau gegenüber in einen tiefen 
Sessel und sah ihn sehr ernst an. „Nein, ich rede 
ausnahmsweise nicht über Ursachen, sondern über 
Wirkungen. Lieber Rathenau, Sie sind in akuter 
Lebensgefahr. Es ist gefährlicher Leichtsinn für 
Ihre Sicherheit, bestellte Beamte wegzuschicken, 
Heute eröffnete mir ein katholischer Priester in der 
Reichskanzlei, daß konkrete Pläne existieren, die 
kurz vor der Ausführung stehen. Mehr konnte er 
wohl nicht sagen, ohne das Beichtgeheimnis zu 
verletzen. Ich habe keinen Zweifel an der Echtheit 
und dem Ernst seiner Aussage.“ 

Rathenau stand auf, sichtlich erschüttert. Minu- 
tenlang lag Stille im Raum. Er legte dem kleinen 
Mann beide Hände auf die Schultern und fragte: 
„Lieber Freund, wer. sollte mir etwas tun? Wer bin 
ich denn schon ?“ 

„Sie sind Deutschland, das bessere Deutschland, 
wenn Sie so wollen. Repräsentant des Volkes dieser 
Republik.“ 

„Werfen Sie mich da nicht mit allzuvielen in einen 
Sack?“ Hier waren die Grenzen Rathenaus. Der 
dies sprach, war Industriemagnat und Asthet, der 
die allzu nahe Tuchfühlung mit dem Volk nicht 
schätzte und der doch alles in allem ein wohlmei- 
nender, weitsichtiger und kluger, in seinen Grenzen 
anständiger und sogar weiser Mann gewesen war. 


J: war. Denn als der Reichskanzler ihn verließ, 
sollten ihm nur noch wenige Stunden seines Le- 
bens bleiben. Am gleichen Abend, beim amerikani- 
schen Botschafter Houghton eingeladen, regte er 
selbst, der Außenminister, ein Gespräch mit dem In- 
dustriellen Hugo Stinnes an. Inseiner Rolle als Koh- 
lenkönig des Ruhrpotts waren dem Industriellen 
Stinnes die Reparationslieferungen von Steinkohle 
an die Amerikaner zu hoch erschienen. Rathenau, 
Mann des Ausgleichs, intervenierte. Verärgert griff 
Stinnes nun Rathenaus Politik an. 

Bis lange nach Mitternacht führten die beiden eine 
heftige, erregte politische Debatte. Als sie vom Gast- 
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Für die Jahreszeit ist es 
viel zu kalt. Im Morgen- 
grauen wurden diese unga- 
rischen Pontonpioniere alar- 
miert. Die Gefechtsaufgabe 
lautet: Bruckenschlag Uber 
die Donau. Eine gunstige 
Stelle wurde durch die Auf- 
klarungsgruppe gefunden. 
Nur vierhundert Meter ist 
das andere Ufer entfernt. 

Die Pioniere wissen: Von 
ihrem Fleiß, von ihrem 
Konnen hangt auch der Er- 
folg der nachfolgenden 
Panzereinheiten ab, die 
einen ,,eingedrungenen 
Gegner‘ vernichten sollen. 
Pontonfahrzeuge vom Typ 
„KrAZ 214° rollen heran. 





Die Pontonpioniere verlas- 
sen das Fahrerhaus und 
beginnen mit den Vorberei- 
tungsarbeiten. Die Fahrer 
werden eingewiesen. Bis 
zu den Naben der Hinter- 
rader rollen die schweren 
LKWs in den Fluß. Die Pon- 
tons gleiten von den Prit- 
schen ins aufspritzende 
Wasser, öffnen sich nach 
beiden Seiten. Bugsierboote 
schleppen einen Teil der 
schwimmenden Stahlkon- 
struktionen ans andere Ufer. 
Fast 6800 Kilopond wiegt 








solch ein Koloß. Die Strö- 
mung drückt dagegen. Sol- 
daten, bis zu den Knien im 
kalten Wasser stehend, zie- 
hen mit Winde und Bug- 
sierhaken den nächsten 
Ponton heran. Das erfordert 
Kraft und Fingerspitzen- 
gefühl, das fordert den gan- 
zen Mann. Die Spannvor- 
richtungen werden ange- 
zogen und die oberen An- 
schläge fest miteinander 
verbunden. Stück für Stück 
wachsen beide Brücken- 
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hälften flußaufwärts, 
schwenken dann im Bogen 
aufeinander zu. In der 
Flußmitte treffen sie sich. 
Ein letztes Mal müssen 
Pontoniere Metallteile ver- 
binden. Anker bohren sich 
in den Grund. Letzte Über- 
prüfung. Der Regulierungs- 
posten kann den Weg frei- 
geben. Keine fünfzig Mi- 
nuten hat alles gedauert. 
Überraschend für den 
„Gegner‘ werden die Pan- 
zer im Gefechtsabschnitt 
eintreffen. 

Text: Hptm. Volker Schubert 
Bild: Ferenc Nagy 
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wünschen sich... 

Heike Behnke (18), 4850 Weißen- 
fels, Max-Lingner-Str. 17 — Simone 
Kischel (16), 2841 Niendorf/b. Neu- 
haus, PF 45 — Steffi John (21, Sohn 
1), 4020 Halle, Gütchenstr. 20a — 
Elke Gunia, 2402 Wismar, Max- 
Reichpietsch-Weg 8 — Andrea Scha- 
dow (17), 3570 Gardeleben, Karl- 
Marx-Str. 8 — Kerstin Seyfarth (17), 
7010 Leipzig Mozartstr. 13/512 — 
Iris Ganske (16), 2401 Moidentin, 
PF 28 — Petra Johne (18), 8010 
Dresden, Altenzellerstr. 3/022 — Co- 
rinna Kollek (17), 4241 Gatterstadt, 
Osterhauserstr. 12 — Isabel Forster 
(15), 5701 Ammern/Mühlhausen, 
Dorfgraben 7 — Gerlind Lichtenheld, 
6057 Schwarza, Hauptstr. 46 — Petra 
Hengelhaupt, 6053 Bernshausen, 
Aschenhofstr. 10 — Andrea Heller 
(20, Sohn '/,), 7247 Trebsen, Feld- 
str, 4 — Sylvia Matthie (16), 5300 
Weimar, L.-Frank-Str. 17 — Anette 
Müller (22, Sohn 4), 8210 Freital 11, 
Dresdnerstr. 289 — Katrin Wegendorf 
(18, 1,78 m), 2400 Wismar, Karl- 
Marx-Str. 119b — Sabine Kunze (19), 
9302 Abg.-Buchholz Il, Schlachthof- 
str. 3, PF 20 - Cornelia Bufe (20), 
5065 Bindersleben, Kleine Schenk- 
gasse 3, PSF 110 — Regina Rückel 
(Güstrow) und Birgit Nieland (Püt- 
telkow), 2823 Wittenburg, Friedens- 





ring, AWU/Whg. 40 — Carola Na- 
gorszcik (21), 2793 Schwerin, Perle- 
bergerstr. 30, AWH Ill — Angela 
Kühne (17), 1801 Radewege/Beetz- 
see, Seestr. 50 — Angelika Reiners 
(18), 2755 Schwerin, Ostorfer Ufer 7 
— Elke und Sabine Dorschel (18), 
7021 Leipzig, Salzmannstr. 21 — Jana 
Fritze, 7701 Wiednitz/Heide, Lessing- 
str. 3 — Gabriele Neumeyer, 7701 
Wiednitz/Heide Bahnhofstr. 6c — 
Sabine Brückner bei Scheibel (20, 
Tochter '/,), 7010 Leipzig, Grassi- | 
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str. 25/302 — Regina Bebenroth (18), 
1055 Berlin, Winsstr. 15 — Heike Har- 
габ (17, 1,78 m), 1020 Berlin, Köpe- 
nickerstr. 114 -- Christiane Maoß 
(18), 2520 Rostock 22, H.-Ibsen- 
Str. 5 — Katrin Lembch (17), 2402 
Wismar, R.-Breitscheid-Str. 100 — 
Ines Wiedner (19), 5101 Schaderode, 
Langestr. 6a, PSF 269 — Gabriele 
Schramm (20), 6018 Suhl, Lenin- 
ring 39 — Marion Vortmann (18), 
3570 Gardelegen, Feldstr. 3 — Karin 
Glende, 1430 Gransee, Strelitzerstr. 11 
— Hanka Goring (19, Tochter '/,), 
1260 Strausberg, H.-Rau-Str. 38 — 
Anke Peters (19), 2000 Neubranden- 
burg, Unkel-Bräsig-Str. 11 — Silke 
Helwig (19), 2000 Neubrandenburg, 
Kurze Str. 7 — Doris Nebe (17), 1701 
Klausdorf, PF 22 — Ines Koch (17), 
5032 Erfurt-Bischleben, Wasser- 
weg 2 — Sigrun Köth (17), 5300 
Weimar, Schwanseestr. 9-11/P 81/1 
— Sybille‘ Fritsche (19), 8021 Dres- 
den, Postelwitzerstr. 2, AWH 07/ 
080 — Gabriele Römer (18), 2560 
Bad Doberan, Straße der Freund- 
schaft 5 — Ramona Sellach (20), 
9400 Aue/Eichert, Schreberstr. 9 — 
Birgit Hinz (18), 2591 Bartelshagen 
II — Viola Grampp (19), 3040 Mag- 
deburg, Karl-Marx-Str. 36 — Kerstin 
Harraß (16), 1020 Berlin, Köpe- 
nickerstr. 114 — Ines Krell (19), 7022 
Leipzig, Elsbethstr. 7 — Cornelia Ta- 
vernier (18), 8401 Pulsen, Karl- 
Marx-Str. 1 — Cathrin Bartelt (16), 
9200 Freiberg, Hornstr. 1 — Gabriele 
Schisanowski (21), 4400 Bitterfeld, 
Straße der Technik, HDF Steinhaus, 
Zi. 87 — Birgit Siegmeyer (18), 2200 
Greifswald, Bleichstr. 43 — Barbara 
Heckl (24), 8051 Dresden, Oybiner 
Str. 26 — Kerstin Hickethier (19), 
3250 Staßfurt, Löderburger Str. 45 — 
Monika Hecht (25), 4413 Sanders- 
dorf, Ring der Chemiearbeiter 31 


Mit Berufssoldaten möchten 
sich schreiben: 

Elke Kirmse (26), 2061 Groß Pla- 
sten, Dorfstr, 41 — Jutta Felsberg 
(24, Söhne 2 und 5), 6102 Röm- 
hild, Hohe Gasse 4 — Jana Graf (17), 
1831 Seenlin/Kr. Rathenow, Schnei- 
demühle 1 — Karin Schmidt (24), 
2150 Straberg, Pfarrstr. 1 — Monika 
Michel (22), 8701 Großhennersdorf, 
Am Oberwald 6 — Anke Osterburg 
(21), 1136 Berlin, Dolgenseestr. 31/ 
21 — Angela Kreiß (18), 4901 Weik- 


kelsdorf, Bahnhofstr. 3 — Sabine 
Lehmann (22, Tochter 4), 7561 
Grabko 23 — Ute Schulz (19), 2345 
Göhren, NVA „Nordstrand“ — Ma- 
nuela Patzig (19), 8400 Riesa, 
Friedrich-Engels-Platz 5 — Christina 
Daut (16), 5700 Mühlhausen, Hein- 
rich- Heine-Str. 18 — Cornelia Dieck 
(27), 1300 Eberswalde-Finow 1, 
Leibnizstr. 26 — Heidrun Fiedler (20, 
1,79 m), 1502 Babelsberg, Max- 
Born-Str. 16 — Cornelia Hintze (20), 
2080 Neustrelitz, R.-Breitscheid-Str. 
15 — Mirella Scharkus (17), 9200 
Freiberg, Thomas- Mann-Str. 2 — 
Petra Alm (28, Tochter 6, 1,56 m), 
3270 Burg, G.-Stellberg-Str. 15 — 
Gabriele Gustävel (25), 1502 Pots- 
dam-Babelsberg, Otto-Hahn-Str. 17 
— Angelika (17) und Annett (16) 
Blüthchen, 8019 Dresden, Gerok- 
str, 34/504 — Sabine Schönborn 
(18), 9044 Karl- Marx-Stadt, Am 
Stadtpark 30 — Erika Bürger (30, 

2 Kinder), 8291 Laußnitz, Stenzer 
Weg 5 - Ellen Giese (20, 9022 Karl- 
Marx-Stadt, Vettersstr. 66/516 — 
Kerstin Mende (23, 2 Kinder), 7127 
Taucha, Herderstr. 10 — Simona 
Spangenberg (17), 5901 Dankmars- 
hausen, Berkaer Str. 15a — Marion 
Helbig (20), 7570 Forst, R.-Wagner- 
Str. 37, Studenten WH I Zi. 307/2 — 
Heidrun Adamitz (23, 1,53 m, Toch- 
ter 1), 1200 Frankfurt/O., Bergstr. 
154 — Petra Münnich (22), 4500 
Dessau, Fischereiweg 13 — Evelyne 
Puppe (28, Tochter 3), 1035 Berlin, 
Müggelstr, 28 — Monika Becken (28, 
Tochter 5, Sohn 4), 1136 Berlin, 
Hans-Loch-Str. 235 — Annerose 
Müller (25, Tochter 5), 7700 Hoyers- 
werda, Scharnhorststr. 85 — Ingrid 
Schlicht (25, Tochter 4), 7700 Hoy- 
erswerda, Fr.-Löffler-Str. 19 — Marion 
Fellmann (22, 1,78 m, Tochter 2), 
2362 Wiek/Rg., Mittelstr. 7 — Katrin 
Plichta, 9613 Waldenburg, August- 
Bebel-Str. 1, PSFK SG 11/2 — Christi- 
ne Thiele, 4400 Bitterfeld, Parseral- 
str. 4b, HDF 1, Zi. 27 — 2252 Seebad 
Ahlbeck, Heidrun Berger, Dünenstr. 
52 — Ines Tabel (20), 4400 Bitter- 
feld, Straße der Technik 7, H 93 — 
Kerstin Krzykala (21, Tochter 1'/,), 
1200 Frankfurt/Oder, Tunnelstr. 4 — 
Sabine Herold (18, 1,75m), 7250 
Wurzen, Liscowstr. 30 — Cornelia 
Fabian (19), 1502 Babelsberg/Stern, 
Laplacering 41. 
Hlustration: Achim Purwin 





Die bulgarische Schlagersängerin Rosiza Bor dj lewa 











ANFANG 
Im Anfang war dte Tat! 


BESTENBEWEGUNG 
Wer sich nicht selbst zum 
besten haben kann, der ist 
gewiB nicht von den 
Besten. 


CHARAKTER 
Ich wollte mich doch 
lieber aufhängen, als ewig 
negieren, ewig in Opposi- 
tion sein, ewig schußfertig 
auf die Mängel und Ge- 
brechen meiner Mitleben- 
den, Nächstlebenden 
lauern! 





DENKEN 
Denken ist interessanter 
als wissen, aber nicht als 
anschauen. 





EHRLICHKEIT 
Wer gegen sich selbst und 
andere wahr ist und bleibt, 
besitzt die schönste Eigen- 
schaft der größten Talente. 


FEIERN 
Des echten Mannes wahre 
Feier ist die Tat. 


GEBEN 
Sage nie, daß du geben 
willst, sondern gib! 


HANDELN 
Handeln ist leicht, denken 
schwer; nach dem Ge- 
danken handeln un- 
bequem. 


IRRTUM 
Die Irrtümer des Men- 
schen machen ihn eigent- 
lich liebenswürdig. 





JUNG SEIN 
Jugend ist Trunkenheit 
ohne Wein. 





Коток 
Man sollte... alle Таре 
wenigstens ein kleines Lied 
hören, ein gutes Gedicht 
lesen, ein treffliches Ge- 
mälde sehen, und, wenn es 
möglich zu machen wäre, 
einige vernünftige Worte 
sprechen. 





LANGEWEILE 
Wenn die Affen es dahin 
bringen könnten, Lange- 
weile zu haben, so könnten 
sie Menschen werden. 





Muss 
Das Muß ist hart, aber 
beim Muß kann der 
Mensch allein zeigen, wie’s 
inwendig mit ihm steht. 


NUTZEN 
Trachte jeder, überall sich 
und anderen zu nutzen. 


ORDNUNG 
Gebraucht die Zeit, sie 
geht so schnell von hinnen, 
doch Ordnung lehrt Euch 
Zeit gewinnen. 





PFLICHT 
Was aber ist deine Pflicht? 
Die Forderung des Tages! 


QUARK 
Getretner Quark wird 
breit, nicht stark. 





REGIERUNG 
Welche Regierung die 
beste sei? Diejenige, die 
uns lehrt, uns selbst zu 
regieren. 


SEHNSUCHT 
... die Sehnsucht ver- 
schwindet im Tun und 
Wirken. 


TEILNAHME 
Es ist nicht gut, daß der 
Mensch allein sei, und 
besonders nicht, daß er 
allein arbeite; vielmehr 
bedarf er der Teilnahme 
und Anregung, wenn 
etwas gelingen soll. 





UNTERHALTUNG 
Es bedarf nur einer Klei- 
nigkeit, um zwei Liebende 
zu unterhalten... 





VATERLAND 
Wer sein Vaterland nicht 
kennt, hat keinen Maßstab 
für fremde Länder. 


Wissen UND 
WOLLEN 
Es ist nicht genug zu 
wissen, man muß auch an- 
wenden; es ist nicht genug 
zu wollen, man muß auch 
tun. 


X -MAL ERLEBT: 
Wer das erste Knopfloch 
verfehlt, kommt mit dem 
Zuknöpfen nicht zu 
Rande. 


Y = UNBEKANNTE 
GROSSE 
Was man nicht versteht, 
besitzt man nicht. 





ZEITENLAUF 
Es gibt kein Vergangenes, 
das man zurücksehnen 
dürfte, es gibt nur ein 
ewig Neues, das sich aus 
den erweiterten Elementen 
des Vergangenen gestaltet. 


Illustrationen: 
Wolfgang Würfel 
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Auch Mut will erlernt sein. 

Hauptmann Ljamkin, der Offizier 
für militarische Korperertuchtigung 
des Regiments, hat dazu ein spe- 
zielles Ausbildungsprogramm er- 
arbeitet. Es gilt den Neueinberufe- 
nen, damit sie recht bald zu den 
erfahrenen Armeeangehorigen auf- 
schließen, gleich ihnen mutig und 
risikobereit handeln können. 

„Da ist vor allem Einfühlungs- 
vermögen nötig. Manch junger 
Soldat, vor kurzem noch Fräser in 





wovor eigentlich? 


Buchara oder Landmaschinen- torisierung und Automatisierung 
schlosser in Tallinn, hält von Körper- , in unseren Armeen haben die Sol- 
kultur und Sport nicht allzuviel. Er daten von vielen Arbeiten befreit, 
sagt sich vielleicht: Wozu soll ich die früher sehr anstregend waren. 
ich hier groß anstrengen, wenn's Warum wird dann aber die körper- 
achher doch die Technik macht? 
Und sieht dann nur die Beherr- 
schung der Technik und seiner 
Waffe als wichtig an. Ich frage ihn, 
das in einem von den Impe- 
rialisten entfesselten möglichen 
Krieg reicht. Bisher fanden die 
Soldaten noch immer die richtige 
Antwort. Der eine schneller, der 
andere langsamer,“ 
In der Tat, die weitgehende Mo- 








liche Ertüchtigung der Armeean- 
gehorigen immer bedeutsamer ? 

Es liegt dies nicht nur an der 
größeren Geschwindigkeit, mit der 
heute Hindernisse überwunden 
werden müssen — Sperren viel- 
leicht, die nur mit einem Balken 
oder einem Seil zu bezwingen 
sind. Gegenüber einem Feind, der 
zu allem entschlossen ist. Da gilt 
das eherne Gesetz des Krieges: 
Entweder du vernichtest ihn oder 
er dich! 

Mehr noch: Viele Stunden oder 
Tage müssen Soldaten im moder- 
nen Gefecht in ihrem Fahrzeug 
sitzen oder in ihrer Station, über- 
müdet oder unter Schutzausrü- 
stung. Und die Gefahr, die im Krie- 
ge ständig jeden Menschen be- 
droht, ihn bedrückt. Das verträgt 
nur ein körperlich und psychisch 
gut ausgebildeter Genosse, Aber 
die jungen Soldaten brauchen eine 
gewisse Zeit, um sich auf die un- 
gewohnten Bedingungen einzu- 
stellen. Manche fürchten Feuer, 
andere scheuen vor großen Höhen 
zurück, wiederum andere haben 
Angst, im Dunkeln zu handeln. Das 
ist nichts Ungewohnliches. Aber 
die Soldaten müssen ihre Gefühle 
beherrschen, dürfen sich durch 
nichts überraschen lassen. In der 
bisherigen Ausbildung mußten sie 
zum Beispiel über einen Balken 
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laufen, der auf der Erde lag. Kein 
Problem. Dann der gleiche Balken 
in anderthalb Meter Höhe. Feuer 
prasselte darunter. Die Kämpfer 
liefen zögernder, unsicher, Nun 
fünf Meter. Die Knie zittern. 
Schwindelgefühl stellt sich ein. 
Nur nicht nach unten sehen. 

Die heutige Ausbildung beginnt 
mit einem Geländelauf. Zehn Kilo- 
meter durch Schluchten und über 
Böschungen, über künstlich er- 
richtete Kanäle, Gräben, Zäune, 
durch Sand und sumpfiges Ge- 
lände. Keuchend kommen die Sol- 
daten ins Ziel. Dann Reckübungen 
im Sportgarten. Das zehrt an der 
Kraft. Nun die Sturmbahn. Zu den 
gewohnten Elementen kommen 
Feuerstellen, detonierende Imita- 
tionskörper und überraschend auf- 
tönendes Sirenengeräusch. Laut- 
Sprecher übertragen Gefechtslärm, 
Qualm, Ruß und Staub wirbeln 





durch die Luft, behindern die Sich, Ат Ziel. Hauptmann Ljamkin, schlossenheit. Sicher wird er noch 


machen das Atmen zur Qual. die Stoppuhr in der Hand, ist zu- schwerer sein als heute. Aber auch 
Schwarzverschmiert sind die Ge- frieden. In der nächsten Ausbil- dann werden sich die Soldaten 
sichter. Die Augen tranen. Die dungseinheit wird er die Reihen- hinterher fragen: Angst? Wovor 
Kämpfer müssen einen drei Meter folge der Übungen verändern. haben wir eigentlich Angst ge- 
breiten Graben überspringen. Eine Dann alles unter Schutzbeklei- habt? 

neue Überraschung: Rechts und dung. Wieder wird jedes Hindernis Text: Hauptmann Volker Schubert 


links sind Teile des Betongrabens еіп Kampf mit der eigenen Unent- Bild: А. Dschus, L. Jakutin 
abgedeckt. Das Hindernis wirkt auf 
die Soldaten breiter, drohender. 
Der Effekt wird noch durch künst- 
lichen Nebel verstärkt. Aus der 
Grube schlagen Flammen. Werde 
ich die andere Seite erreichen? 

Nur nicht straucheln. Schweiß- 
tropfen perlen über das verrußte 
Gesicht. Nur von der Anstrengung ? 
Aber alle überwinden ihre Be- 
klemmung. 








Vom Baumefallen 


Klingt ein biBchen altmodisch — 
eine Entscheidung fallen, Das sagt 
heute kaum noch einer so. Baume 
fällt man. Und das Bäumefällen 
fällt manchem leichter, als Entschei- 
dungen zu treffen. Ich meine nicht 
die kleinen, die unseren Alltag be- 
stimmen, so was wie: spare ich nun 
auf einen Recorder oder auf eine 
Ungarn-Reise mit Jugendtourist? 
Freilich, das will auch gut überlegt 
sein. Aber ich denke an andere Ent- 
scheidungen, an solche, die das 
ganze Leben bestimmen können. 
Wie will ich leben, mit wem will ich 
leben, womit will ich mein Leben 
ausfüllen. Das sind Fragen, mit 
denen die jungen Leute um sechzehn, 
siebzehn herum schon ihre Mühe 
haben. Solange jedenfalls, bis sie 
eine Antwort finden, die zu ihren 
Vorstellungen vom Leben paßt. 

Sehen wir uns die Mädchen und 
Jungen auf diesem Foto an. Ich kann 
mir denken, sie haben gestritten, 
nachgedacht, verworfen, neu über- 
legt, sich verteidigt, haben die aner- 
kennenden, ermutigenden Worte der 
einen und die spöttischen, verständ- 
nistosen der anderen gehört, haben 
sich mit wirklichen Freunden be- 
raten und mit solchen, die schließ- 
lich gar keine sind, haben im Gelern- 
ten, Gesehenen und Gehörten 
nach der Wahrheit gesucht und — 
man sieht es — sie haben sie für sich 
gefunden. 

In aller Öffentlichkeit, für jeder- 
mann sichtbar, bekennen sie sich zu 
ihrem Entschluß, dem vielleicht 
ersten großen ihres jungen Lebens. 
Ich werde Kandidat. Zwei Hände 
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halten dieses Schild. Mag sein, der 
junge Mann und das Mädchen, 
denen die beiden Hände gehören, 
lieben einander. Mag sein, das Mäd- 
chen wollte diesen Schritt noch gar 
nicht tun und zeigt ihrem Liebsten 
gerade in dem Augenblick, daß sie 
auch in dieser wichtigen Frage einer 
Meinung mit ihm ist. Sie wird seine 
und unsere Genossin sein. 

Welchen Beruf ihr Freund erlernen 
wird, wissen wir indessen nicht. Um 
so deutlicher zeigt sein Nebenmann, 
wofür er sich entschieden hat — er 
wird Offizier der NVA. Schauen wir 
von seiner hochgereckten Nachricht 
hinunter zu seiner Hand, die sie hält, 
und von dort zum Gesicht dieses 
Jungen, der da die Uniform anziehen 
will. Fürs ganze Leben. Wer sich 
dafür entscheidet, muß genau wissen, 
was er tut und warum er es tut. Muß 
wissen, daß der militärische Beruf 
schön und schwer ist wie kaum einer. 
Muß wissen, daß er als Offizier viel 
mehr lernen, viel mehr verantwor- 
ten, viel mehr entbehren muß als 
manch anderer. Muß wissen, daß er 
Soldaten führen, sie befehligen, sie 
zu Kämpfern erziehen und ausbilden 
muß, die oft nicht jünger sind als er, 
der Offizier. Muß wissen, daß für ihn 
Gesetz ist, was im Fahneneid steht: 
den Sozialismus gegen alle Feinde 
zu verteidigen und sein Leben, sein 
einmaliges, unwiederbringliches 
Leben dabei einzusetzen, wenn es 
erforderlich wird. Muß wissen, daß 
der Frieden, in dem er sorglos aufge- 
wachsen ist, bedroht wird wie noch 
nie, vom selben Feind wie eh und je. 
Muß auch wissen, daß es größter 
Anstrengungen und auch Opfer 
bedarf, diesen Frieden zu erhalten 
und den Imperialismus zu zwingen, 
den Sozialismus nicht anzurühren. 

Nicht mehr lange, und dieser 
Junge wird Leutnant sein. Gründ- 
lich ausgebildet an einer militäri- 
schen Hochschule, wird er seinen 


Dienst am Frieden antreten. Dieses 
Wort gebrauchte unser Verteidi- 
gungsminister, Armeegeneral Hoff- 
mann, als er am 25. März vor unse- 
rer obersten Volksvertretung das 
neue Wehrdienstgesetz begründete — 
der Dienst in der Nationalen Volks- 
armee und in den Grenztruppen der 
DDR ist der wirkungsvollste Dienst 
am Frieden. Unser künftiger Leut- 
nant und mit ihm viele andere wer- 
den dies den Wehrpflichtigen erläu- 
tern, die ihnen dann für 18 Monate 
anvertraut sind. Sie werden unseren 
Soldaten erklären, warum es glei- 
chermaßen ihre Pflicht wie auch ihr 
Recht ist, die Wafle zum Schutz 
dessen zu tragen, was sie doch selbst 
geschaffen haben in ihren Betrieben, 
in den Städten wie auf dem Lande. 
Sie werden ihnen verstehen helfen, 
daß sie Soldaten in eigener Sache 
sind, daß nur sie selbst das Leben 
ihrer Eltern, ihrer Frauen, ihrer 
Kinder schützen und verteidigen 
können. Und genauso wie vor ihnen 
Hunderttausenden, die heute Reser- 
visten sind, wird es auch den künfti- 
gen Wehrpflichtigen bewußt werden: 
In unserer sozialistischen Armee ist 
der Waffendienst Friedensdienst. 
Stimmt schon, manchem mag es 
leichter werden, einen Baum zu 
fällen, als die richtige Entscheidung 
zu finden, wenn das Leben ihn auf- 
fordert: Tu was! Da kommt mir ein 
Gedanke Goethes in den Sinn: 
„Freiheit ist nichts als die Möglich- 
keit, unter allen Bedingungen das 
Vernünftige zu tun.“ Ich finde, die 
jungen Leute hier auf diesem Foto 
machen einen sehr freien und sehr 
vernünftigen Eindruck, nicht wahr? 
Text: Karin Matthees 

Bild: MBD/GeiBler 
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Als Einheiten der Tsche- 
choslowakischen Volksar- 
mee sie 1980 bei der Pa- 
rade zum Jahrestag der 
Befreiung vom Hitlerfa- 
schismus erstmals der Óf- 
fentlichkeit vorstellten, gab 
es so manchen erstaunten 
Blick. Denn zumeist be- 
sitzen die SFL Gleisketten- 
fahrwerke, die sich schon 
bei anderen gepanzerten 
Vollkettenfahrzeugen be- 
währt haben. So ist eine 
Rad-SFL zwar keine Aus- 
nahme, aber dennoch et- 
was Besonderes in der Mi- 
litartechnik. 
Wissenschaftler und Tech- 
niker der TATRA-Werke 
haben gemeinsam mit Spe- 
zialisten aus einem Artil- 
leriewerk die nicht einfache 
Aufgabe in Angriff genom- 
men, eine SFL auf Rädern 
zu entwickeln, und, wie das 
Ergebnis beweist, hervor- 
ragend gelöst. In echter 
Gemeinschaftsarbeit schu- 
fen sie diese imposante 





Samohyba. Samohyba be- 
deutet ganz einfach Selbst- 
fahrlafette. Aber nur SFL, 
das klang den meisten Ar- 
tilleristen zu nüchtern. So 
tauften findige Soldaten ihr 
neues Waffensystem auf 
den Mädchennamen 
Dana", 

Als Basisfahrzeug fur die 
schwergewichtige Dame 
dient der etwas veranderte 
Tatra 815. Dieser Vier- 
achser aus den TATRA- 
Werken hat sich vor allem 
durch seine hervorragenden 
Leistungsdaten empfohlen. 
Der T 815 VT 8 x 8 KO- 
LOS” erreicht mit seinem 
luftgekühlten Vielstoff- 
Viertaktmotor, der 254 kW 
leisten kann, eine Höchst- 
geschwindigkeit von 

80 km/h. Bis zwei Meter 
breite Graben kann der 
Gelände-Radschlepper 
überschreiten, und seine 
Kletterfähigkeit beträgt im- 
merhin 600 Millimeter. Er 
verfügt über Allradantrieb, 
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bei dem jedes Rad einzeln 
ausgekuppelt werden kann, 
und eine selbsttätige Regel- 
anlage für den Reifeninnen- 
druck. Was also Wunder, 
daß sich die Konstrukteure 
den „KOLOS” als Basis 

für die „Dana“ ausgesucht 
haben. Bietet er doch alle 
Voraussetzungen dafür, daß 
auch die SFL im Gelände 
wie auf der Straße eine 
gute Manövrierfähigkeit 
besitzt. 

„Danas“ geschlossener 
Kampfraum bietet der Ge- 
schutzbedienung Schutz 
vor gegnerischem Feuer. 
Ihre leichte Panzerung wi- 
dersteht Infanteriegeschos- 
sen und Munitionssplittern. 
Selbst schwierige Bedin- 
gungen auf dem Gefechts- 
feld wie verseuchtes oder 
aktiviertes Gelande, Regen 
oder Schneetreiben beein- 
trachtigen die Artilleristen 
nicht bei der erfolgreichen 
Losung ihrer Feueraufga- 
ben. 

Das Auffalligste an ,,Dana’ 
ist ihre weitreichende 152- 
mm-Hauptwaffe, die auto- 


. 
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matisch geladen wird. De- 
ren Rohrwiege ist im Turm 
gelagert und dient als Füh- 
rung beim Ruck- und Vor- 
lauf des Rohres. Die Mun- 
dungsbremse ist als Prall- 
blechbremse ausgefuhrt. 
Sie verringert die beim Ab- 
schuß auf das Fahrwerk 
übertragene Rückstoßener- 
gie. Zusätzliche hydrauli- 
sche Stützen am Fahrgestell 
erhöhen noch die Stand- 
festigkeit der Selbstfahr- 
lafette. Das rechts auf dem 
Turm montierte 12,7-mm- 
Fla-MG ermöglicht es der 
SFL-Besatzung, sich gegen 
Angriffe aus der Luft zu 
verteidigen. 

Die 152-mm-SFL besitzt 
eine vom Kampfraum ge- 
trennte Fahrerkabine. Sie 
ist leicht gepanzert und 
mit Winkelspiegeln ausge- 
stattet. Diese helfen dem 
Fahrer, seine gewichtige 
Dame auch bei abgedeck- 
ten Frontscheiben sicher 


durch das Gelände zu füh- 
ren. Über Bordfunk ist er 
mit der Geschützbedienung 
verbunden. 
Selbstfahrlafetten können 
am Tag und in der Nacht 
eingesetzt werden. Meist 
aus gedeckten Stellungen, 
aber auch im direkten Rich- 
ten, erfüllen sie ihre Feuer- 
aufgaben gegen taktische 
Kernwaffeneinsatzmittel, 
Artillerie, gepanzerte Fahr- 
zeuge in und außerhalb 
von Deckungen. Dafür be- 
sitzen sie alle erforderlichen 
Zieleinrichtungen und 
Nachrichtenmittel. So kön- 
nen sie über weite Ent- 
fernungen gewaltige Feuer- 
schläge führen, aber auch 
im Gefecht den mot. 
Schützen und Panzertrup- 
pen unmittelbar folgen, sie 
schnell und wirkungsvoll 
unterstützen. 

Text: Major Ulrich Fink 
Bild: K. Wojnar, 

J. Slapak, J. Smerak 

















































AR INTERNATIONAL 


Wissenschaft 


im Dienste des Pentagons 


Das hatte mít gutem Recht auch 
über jenem Jahresbericht der 
USA-Regierung an den Kongreß 
stehen können, in dem es um die 
Politik zur Entwicklung von Wis- 
senschaft und Technik ging. 
„Die derzeitige Administration“, 
so heißt es darin, „ist fest ent- 
schlossen, mit noch mehr Erfolg 
als in der Vergangenheit zur 
Entwicklung jener Gebiete der 
Wissenschaft und Technik bei- 
zutragen, die für die Waffen- 
produktion lebensnotwendig 
sind.” Dabei wird neuen Kern- 
‘waffensystemen sowie chemi- 
schen Kampfstoffen unverhüllt 
ein Vorzug gegeben. Besondere 
Bedeutung mißt man weiterhin 
den Forschungen bei, die auf 
die Nutzung des Weltraumes 
durch das amerikanische Kriegs- 
ministerium (Pentagon) abzie- 
len. Dazu sollen leistungsstarke 
orbitale Kampfstationen konstru- 
iert und mit Laser- sowie ande- 
ren Waffen großer Zerstörungs- 
kraft bestückt werden. 

Zum wichtigsten Mittel für die 
Militarisierung des Kosmos sol- 
len die Mehrzweckraumschiffe 
vom Typ des „Space Shuttle” 
werden. Der erwähnte Bericht 
sagt dazu aus: „Die Möglich- 
keiten der Mehrzweckraum- 
schiffe werden für die Belange 
der nationalen Verteidigung be- 
reits in der nächsten Zukunft be- 
nutzt werden.” Jedoch, was hier 
als „Belange der nationalen Ver- 
teidigung” ausgegeben wird, 
zielt in Wahrheit auf eine Aggres- 
sion gegen die UdSSR und die 
anderen sozialistischen Staaten 
aus dem Kosmos ab. ` 

In dem Bericht wird außerdem 
eine noch umfassendere Einbe- 
ziehung der Rüstungskonzerne 


sowie auch der Universitäten 
und der sogenannten „unab- 
hängigen Labors” in die wis- 
senschaftlich-technischen Ent- 
wicklungen für Kriegszwecke er- 
wogen. Bereits heute leisten die- 
se Einrichtungen bis zu 70 % aller 
militärtechnischen Forschun- 
gen in den USA. Bezieht man 
ihre Haushalte in die „nationa- 
len Ausgaben“ für neue Waffen- 
systeme, neue Militärtechnik und 
militärische Rüstungen ein, so 
machen sie bereits jetzt jährlich 
die Riesensumme von 70 Mil- 


liarden Dollar aus. Zu leiden ha- 
ben darunter ganz besonders 
die Ärmsten der Armen, denen 
das Lebensnotwendigste entzo- 
gen wird, weil es für den Hoch- 
rüstungskurs von Präsident Rea- 
gan gebraucht wird. 





Zum ersten Mal kommandiert ein 
Offizier der BRD-Marine einen mul- 
tinationalen Flottenverband der 
NATO. Wie das BRD-Verteidigungs- 
ministerium mitteilte, hat Fregatten- 
kapitän Friedrich Jacobi im Marine- 
stützpunkt Wilhelmshaven das Kom- 
mando über den Ständigen NATO- 
Einsatzverband im Ärmelkanal über- 
nommen. An der Kommandoüber- 
gabe nahmen auch NATO-General- 
sekretär Luns sowie mehrere NATO- 
Botschafter und hohe Offiziere teil. 
Dem 1973 gebildeten Verband ge- 
hören gegenwärtig Einheiten aus 
Belgien, den Niederlanden, Groß- 
britannien, Dänemark und der BRD 
an. Die Schiffe operieren im Bereich 
des Ärmelkanals sowie in den Ge- 
wässern der jeweils beteiligten Na- 
tionen. Sie nehmen auch an allen 
größeren NATO- Manövern teil. 


Das Schulschiff „Deutschland“ 
der Bundesmarine ist kürzlich nach 
einer zweimonatigen Ausbildungs- 
fahrt durch den Sudatlantik und das 
Karibische Meer wieder in seinen 
Heimathafen Kiel eingelaufen. Letzte 
Station der Reise war der peruani- 
sche Hafen Callao. Vorher hatte das 
Schulschiff verschiedene Hafen in 
der Karibik sowie Guayayuil in Ecua- 


| dor angelaufen. Unter den 306 Be- 


satzungsmitgliedern befanden sich 
65 Offiziersanwärter der Bundesma- 
rine sowie zehn Marineschüler aus 
Singapur, Malaysia, Thailand und 
Bangladesh. 


Mehr als 600 Generale, Admirale 
und hohe Offiziere der Bundeswehr 
sind seit 1976 nach ihrer Versetzung 
in den Ruhestand in den Dienst 
führender Rüstungsunternehmen der 
BRD getreten, berichtet die Militär- 
zeitschrift „Wehrdienst‘. Sie nutzen 
in den Niederlassungen von Bonn 
und Umgebung Beziehungen zu ho- 
hen Militardienststellen, um ihren 
Unternehmen neue profitbringende 
Aufträge zu verschaffen. So vertritt 
Konteradmiral a D. Erich Topp die 
Interessen der Howaldtswerke — 
Deutsche Werft, einer der führenden 
Lieferanten von U-Booten und Zer- 
störern. Und Vizeadmiral Wilhelm 
Meentzen nutzt seine Beziehungen 
im Interesse des Flugzeugkonzerns 
VfW-Fokker. 


Zur Erhöhung der Schlagkraft sei- 
nes NATO-Kontingents will das 
Pentagon „in den nächsten Mona- 
ten 25 Millionen Dollar aufwenden, 
um die Infrastruktur der Truppen- 





übungsplätze in Westeuropa zu ver- 
bessern. Außerdem sollen an die 
hundert Waffensysteme modernisiert- 
bzw. durch Neuentwicklungen er- 


setzt werden.” Das wird in der 
jüngsten Ausgabe der Militärzeit- 
schrift „Europäische Wehrkunde” 
unter Berufung auf einen amerika- 
nischen Stabsoffizier unterstrichen. 
Die ersten verbesserten M-60 3A- 
Panzer rollen bereits auf den Straßen 
der BRD. Die Divisions- und Korps- 
artillerie- Bataillone erhalten die neue 
Panzerhaubitze M 110 A2, die außer 
Raketen-Granaten auch Munition 
mit nuklearen Sprengköpfen ver- 
schießen kann. 


Im Hauptquartier der amerikani- 
schen Landstreitkräfte Europa und 
der 7. USA-Armee in Heidelberg 
wurden den dortigen Generalen und 
Stabsoffizieren das neue mobile 
Flugabwehrsystem „Patriot vorge- 
stellt. Dieses vollautomatische Waf- 
fensystem soll die älteren Systeme 
„Nike-Hercules” und „Hawk” ab- 
lösen. Die Einführung des „Patriot“ 
soll in den USA im Finanzjahr 1983 
(Beginn 1. Oktober 1982) und bei 
den USA-Streitkräften in Europa im 
Finanzjahr 1984 beginnen. 


Vom Stapel gelaufen ist in New- 
port News (USA-Bundesstaat Vir- 
ginia) der kernkraftgetriebene Flug- 
zeugträger „Carl Vinson”. Fast zur 
gleichen Zeit lief auch das 23. 
Atom-U-Boot der USA vom Sta- 
pel, das im Sommer 1983 in Dienst 
gestellt werden soll. Das „eingemot- 
tete“ 40 Jahre alte Schlachtschiff 
„New Jersey” wird nach einer Mo- 
dernisierung auf der Marinewerft 
Long Beach ebenfalls 1983 wieder 
in Dienst gestellt. Damit forciert die 
USA-Regierung die angekündigte 
Verstärkung ihrer Seestreitkräfte. 


Eine Inspektionsreise durch Grok 
britannien hat der Generalstabschef 
der USA-Luftstreitkrafte, General 
Lew Allen, unternommen. Nach 


Berichten der britischen Zeitung 
„The Guardian” hat der General vor 
allem auf dem USA-Luftstützpunkt 
Greenham Common die Vorberei- 
tungen für die Stationierung der 
amerikanischen Flügelraketen „To- 
mahawk” (Bild) inspiziert. Dort sol- 
len Ende nächsten Jahres die ersten 
Cruise Missiles in Großbritannien 
stationiert werden. Mit einem Frie- 
denslager vor der USA-Basis pro- 
testieren seit Monaten britische 
Kernwaffengegner gegen die Rake- 
tenpläne der NATO. 


Militärhilfe in Höhe von 451 Mil- 
lionen Dollar hat USA-Präsident 
Reagan für das Haushaltsjahr 1983 
Spanien zugesagt. Ein entsprechen- 
der Vorschlag ist im Rahmen des 
Haushaltsplanes dem Kongreß un- 
terbreitet worden. Bei einer Bewilli- 
gung würde der Betrag mehr als eine 
Verdreifachung der in diesem Jahr 
gewährten Militärhilfe in Höhe von 
126 Millionen Dollar bedeuten. 


Einen gemeinsamen Kernwaf- 
fentest haben kürzlich die USA 
und Großbritannien auf dem Rake- 
tenversuchsgelände in der Wüste 
von Nevada unternommen. Wie ein 
Sprecher des USA-Energieministeri- 
ums bekanntgab, habe der unter- 
irdisch gezündete Sprengsatz eine 
Sprengkraft zwischen 20 und 150 
Kilotonnen gehabt. Es handelte sich 
um den 14. gemeinsamen britisch- 
amerikanischen Kernwaffentest: Am 
gleichen Tag hatte nach Angaben 
eines Sprechers des USA-Luftwaf- 
fenversuchsgeländes in Cape Cana- 
veral die USA-Marine von dem ge- 
tauchten U-Boot „George Bancroft” 
aus eine Trident-Rakete zu Test- 
zwecken abgefeuert. Die speziell für 
die neuen Trident-U-Boote entwik- 
kelte Rakete sei nach 63 Sekunden 
außer Kontrolle geraten und explo- 
diert. 


Redaktion: Walter Vogelsang 
Fotos: ZB 


In einem Satz 


Eine neue Trägerrakete für ihre 
Geheimsatelliten hat die USA-Luft- 
waffe vorgestellt, die entweder vom 
Raumgleiter „Columbia“ oder als 
letzte Stufe der Trägerrakete „Titan 
34D” in eine Erdumlaufbahn ge- 
schossen werden soll. 


Neuer Chef des Vereinigten Ge- 
neralstabs der amerikanischen Streit- 
kräfte wurde der bisherige stellver- 
tretende Generalstabschef des USA- 
Heeres, General John Vessey. 


Dieersten Luftkissen-Landungs- 
boote hat die USA-Marine für 190 
Millionen Dollar in Auftrag gegeben. 





An der „Truppenschule Artille- 
rie“ der BRD-Bundeswehr in Idar- 
oberstein werden jährlich etwa 
7000 Offiziere, Unteroffiziere und 
Mannschaften in rund 60 verschie- 
denen Lehrgangsarten auf ihre Auf- 
gaben in der Feld-, Panzer-, Rake- 
ten- und aufklärenden Artillerie so- 
wie im Militärgeografischen Dienst 
vorbereitet. 


In der BRD sind gegenwärtig 
424100 Soldaten aus anderen 
NATO-Staaten stationiert: 256000 
Amerikaner, 74000 Briten, 50000 
Franzosen, 32000 Belgier, 6700 
Niederländer und 5400 Kanadier. 


Zur Verstärkung ihrer Seestreit- 
kräfte läßt die britische Regierung 
Raketen der neuen Typen „Sea- 
wolf“ und „Chevalin“ entwickeln, 
mit denen die britische Überwasser- 
flotte in Kürze ausgerüstet werden 
soll. 


Die Rüstungsausgaben der BRD 
erreichen im laufenden Jahr die in 
der Geschichte des Landes noch nie 
dagewesene Summe von rund 68 
Milliarden Mark, berichtet die BRD- 
Wochenzeitung „Die Tat”. 
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Bild: Michael Helbig 











@ Woffensammiung 
Kreuzer 


In der zweiten Halfte des 19. Jahrhunderts wurden 
Kreuzer fester Bestandteil der Kriegsflotten größerer 
Seenationen. Sie entstanden als Nachfolger der 
Fregatten und Korvetten der Segelschiffsepoche, 
die auch zum Kaperkrieg gegen die Handels- 
schiffahrt eingesetzt worden waren. In dem Make, 
wie auf dem Seeweg in ständig steigendem Maße 
Waren ausgetauscht und Kolonien ausgeplündert 
wurden, wuchs der wirtschaftliche und militäri- 
sche Wert der Seeverbindungen. Aus dieser Er- 
kenntnis heraus wurden um 1875 in Frankreich 
und England die ersten Typen von Kreuzern als 
eigenständige Schiffsklasse für den Handels- 
krieg bzw. den Schutz der Seetransportwege in 
Dienst gestellt; seitdem haben sich die schiff- 
baulichen Parameter der Kreuzer, ihre Bewaffnung 
und ihre Aufgaben so sehr erweitert und verän- 
dert, daß heute keine typcharakteristische und 
trotzdem zeitlos gültige Definition der Klassen- 
bezeichnung „Kreuzer“ mehr möglich ist. 
Gemeinsam waren den damaligen Kreuzern die 
besondere Seetüchtigkeit und -ausdauer sowie 
relativ hohe Dauergeschwindigkeit, während sie 
hinsichtlich Wasserverdrängung, Hauptbewaff- 
nung und Panzerschutz bereits frühzeitig erheblich 
voneinander abwichen. Zu den nicht oder nur 
leicht geschützten kleineren Kreuzertypen für den 
Kolonialdienst und Handelskrieg gesellten sich 
sehr bald die Panzerkreuzer. Sie wurden gebaut, 
um mit jedem beliebigen feindlichen Kreuzer den 
Kampf aufnehmen zu können und waren deshalb 
größer, durch Seiten- und Deckspanzer geschützt 
sowie mit schwererer Armierung und leistungs- 
stärkeren Maschinen versehen. 

Erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts, als die 
Theorie der seeherrschaftsentscheidenden Gene- 
ralschlacht zum Kernstück der Seestrategie wurde, 
stellte man Kreuzer auch verstärkt bei den heimat- 
gestützten Schlachtflotten in Dienst. Den Panzer- 
kreuzern fiel hier die gegebenenfalls gewaltsame 
Aufklärung des Gegners zu, und die kleineren 
Kreuzertypen fanden Verwendung bei der Erkun- 
dung und Bewachung, in der Folgezeit aber immer 
stärker bei der Abwehr von Torpedoboot- oder 
Zerstörerangriffen. 

Noch vor dem ersten Weltkrieg wurde der Bau von 
Panzerkreuzern in den meisten Ländern einge- 
stellt, weil ihnen inzwischen mit den Schlacht- 
kreuzern ungleich Uberlegene Gegner in den 
Hochseeflotten entstanden waren. Im Unterschied 
zu den Panzerkreuzern leiteten sich diese nicht 
aus der bisherigen Entwicklung der Kreuzer ab, 
sondern Schlachtkreuzer wurden hauptsächlich 
aus taktischen Überlegungen für den Einsatz der 
Schlachtflotte eingeführt, deren Handlungen sie 
als besonders schnelle Schiffe unterstützen soll- 
ten. Sie verfügten dazu über großkalibrige Schiffs- 


artillerie und sind als Variante der damaligen 
Linienschiffe anzusehen, Schlachtkreuzer verfüg- 
ten über leistungsstärkere Antriebsanlagen, waren 
aber gegenüber den Panzerkreuzern mit einer 
leichteren Schutzpanzerung versehen. 

Während der Zeit des ersten Weltkrieges erhöhten 
sich Verdrängung und Antriebsleistung sowohl der 
mit den Schlachtflotten operierenden als auch 
der auf den Seeverbindungen eingesetzten Kreu- 
zer. Die Kaliber der Hauptbewaffnung wurden 
größer. Gleichzeitig galt es aber auch, sich auf den 
pausenlosen Kleinkrieg zur See einzustellen. Im- 
mer mehr mußten Flottenkreuzer zur Deckung von 
Vorpostenlinien, Minensucharbeiten, Kriegs- und 
Handelsschiffsgeleiten, zur Bewachung wichtiger 
Seegebiete abgestellt werden. Die verstärkte Füh- 
rung des Minenkrieges brachte eine neue Kreuzer- 
unterklasse hervor, die Minenkreuzer. 

Um die Größenentwicklung der Kriegsschiffe unter 
Kontrolle zu bringen und die maritimen Kräfte- 
verhältnisse zueinander zu relativieren, trafen die 
Siegermächte 1922 in Washington und 1930 in 
London eine Reihe diesbezüglicher Abstimmun- 
gen. Für Kreuzer z.B. wurden 10000ts und 
8”-(203 mm-) Geschütze als obere Grenze fest- 
gelegt und 1930 die Gruppen A mit einem Kaliber 
der Hauptwaffe über 6,1” (155mm) und B mit 
maximal 6,1” geschaffen. Während das Tonnage- 
limit für die „Leichten Kreuzer”, wie die Kreuzer 
der Gruppe B genannt wurden, genügend Frei- 
raum für die Weiterentwicklung dieser Schiffe 
ließ, erwies es sich für die „Schweren Kreuzer“ der 
anderen Gruppe als sehr knapp bemessen. So ließ 
es nach Realisierung von großer Feuerkraft und 
hoher Geschwindigkeit keine ausreichend starke 
Panzerung des Schiffskörpers mehr zu. Die außer- 
ordentliche Trefferempfindlichkeit dieser soge- 
nannten Washington-Kreuzer hat sich dann im 
zweiten Weltkrieg mehrfach bestätigt. 

Zwischen den Weltkriegen änderten sich die Sil- 
houetten der Kreuzer. An die Stelle der bisher 


„üblichen sparsam gesetzten Deckshäuser und ein- 


zeln aufgestellter Geschütze traten kompaktere 
Aufbauten. Die Hauptartillerie wurde in mittschiffs 
aufgestellten Zwillings- und Drillingstürmen zu- 
sammengefaßt. Die Zahl der Schornsteine wurde 
reduziert und die Armierung mit Fla-Waffen ver- 
stärkt. Zu dieser Entwicklungsstufe der Kreuzer, 
die noch über Turmartillerie verfügten, zählt die 
KRASNY KRIM. Sie wurde als Flottenkreuzer des 
Typs SWETLANA während des ersten Weltkrieges 
auf Kiel gelegt und nach Beendigung der Inter- 
ventionskriege unter Berücksichtigung neuer Er- 
kenntnisse 1925 fertiggestellt. 

Schwere und Leichte Kreuzer fuhren im zweiten 
Weltkrieg im Bestand oder zur Sicherung von 
Kampfschiffsverbänden und Landungsflotten, zur 
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Aufklärung von Seegebieten, als Deckungsgrup- 
pen fur Geleite, als selostandig handelnde schnelle 
Kampfgruppen und führten auch Einzelunterneh- 
mungen durch. Die zunehmende Gefährdung 
durch Fliegerkräfte führte zu weiterer Verbesse- 
rung der Fla-Waffen. Spezielle Fla-Kreuzer ent- 
standen. Diese verfügten statt Seeziel-Hauptartil- 
lerie über eine entsprechend höhere Anzahl mitt- 
lerer Flak im Kaliberbereich 100 bis 130 mm, meist 
in Zwillingstürmen aufgestellt, sowie die dazuge- 
hörige optische und teilweise schon elektronische 
Waffenleittechnik. Kreuzerneubauten dieser Zeit 
waren nicht mehr an die Vertragslimits gebunden. 
Ihre Verdrängung richtete sich nach den Erforder- 
nissen und erreichte mitunter mehr als 15 000 ts. 
Die letzte größere Typserie konventionell armierter, 
d.h. ausschließlich mit Rohrartillerie bewaffneter 
Kreuzer sind die sowjetischen Einheiten des Typs 
SWERDLOW aus dem ersten Nachkriegsjahr- 
zehnt. 

Gegenwärtig sind in den Flotten nur noch wenige 
konventionell bewaffnete Kreuzer vorhanden. Ob- 
wohl ihre Verwendung nach Maßstäben des 
zweiten Weltkrieges heute undenkbar ist, haben 
sie doch als Artillerieträger für bestimmte Einsatz- 
aufgaben und als Ausbildungsschiffe immer noch 
unbestreitbaren Wert, so daß ihre Indienststellung 
bis zum Erreichen der Verschleißgrenze gerecht- 
fertigt ist. Ihre einstigen Aufgaben im Seekrieg 
sind hauptsächlich von Raketenkreuzern übernom- 
men worden. 

Als die ersten Raketensysteme Bordreife erlangt 


Maximale Breite | Tief- 
Wassarver- gang 
dràngung 


(ts) (m) (m) (m) 


Name 
Indlenst- 
stellung 


Länge 


AURORA 
1903 


KRASNY KRIM 
1925 


SWERDLOW 
1953 


WARJAG 
1962 


NIKOLAJEW 
1972 





hatten, wurden sie in die Schiffsbewaffnung auf- 
genommen. Damit setzten Ende der 50er Jahre 
weitgehende Veränderungen auch im Kreuzerbau 
ein. Die erste Generation der Raketenkreuzer be- 
stand allgemein aus umgebauten Artilleriekreuzern, 
bei denen ein Teil der Hauptartillerie durch Ra- 
ketenstarteinrichtungen ersetzt wurden. Parallel 
dazu entstanden die ersten Neubauten. Diese 
Schiffe kamen bis Mitte der 60er Jahre in Dienst. 
Zu ihnen gehören die sowjetischen Kreuzer vom 
Typ WARJAG. 

Umfassende und gründliche Auswertung der mit 
dieser zweiten Raketenkreuzergeneration gesam- 
melten Erfahrungen gingen in die heutigen Kon- 
struktionen ein, zu denen z.B. der Typ NIKOLA- 
JEW gehört. Sie sind gekennzeichnet durch ihre 
noch vielseitiger einsetzbare Bewaffnung aus Ra- 
keten, schnellfeuernder Rohrartillerie, Minen und 
Torpedos sowie durch einen außerordentlich ho- 
hen Anteil elektronischer Systeme für Über- 
wachungs-, Ortungs-, Waffenleit- und Naviga- 
tionsaufgaben. Als Faustregel fur das Einordnen 
eines raketentragenden Kampfschiffes als Kreuzer 
kann das Vorhandensein von Seezielraketen auf 
einem Schiffsrumpf mit mehr als etwa 140 m Lange 
bzw. 5000 ts gelten. Raketenkreuzer vermögen auf 
große Entfernungen vernichtende Schläge gegen 
Ziele auf See, in der Luft, unter Wasser und an 
Land zu führen. Sie bestätigen damit die große 
Bedeutung dieser Schiffsklasse für die Durchfüh- 
rung erfolgreicher Gefechtshandiungen auf See, 
Text: Bernd Loose 


Antriebs- | Maximale | Besatzg.| Bewaffnung 
leistung Geschwin- 
digkeit 
(kw) (kn) 
14 x 150 mm 
20x 75mm 
4x 37mm 
15 х 130 mm 
6 x 100 mm (3x 2) 
4x 45 mm 
10x 37mm 


2 Torpedorohrgruppen 
mitje3Rohren 


12 x 152 mm (4x3) 
12 x 100 mm (6x 2) 
32 х 37mm (16x2) 
2 Torpedorohrgruppen 
mit je 5 Rohren 


8 Starteinrichtg. für 
Seezielrak. (2x4) 

2 Starteinrichtg. für 
Fla-Rak. (1х 2) 

4 х 76 mm (2х2) 

10 Torpedorohre (2х5) 

2 UAW-Raketenwerfer 


8 Starteinrichtg. für 
Seezielrak.(2x4) 
8 Starteinrichtg. für 
Fla-Rak.(4x 2) 
4x 76 mm (2x2) 
24 x 23 mm (6x4) 
10 Torpedorohre (2x5) 
4 UAW-Raketenwerfer 
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Peter Schnürpel: 


© Bildkunst 


„Jubelnde” aus dem Zyklus „Sport“, Algrafie 


Der in Altenburg lebende Maler und Gra- 
fiker Peter Schnürpel gehört zu den Künst- 
lern, die der Sport immer wieder zu künst- 
lerischer Auseinandersetzung reizt. Wir 
stellten bereits im Augustheft des ver- 
gangenen Jahres eine Arbeit aus einer 
ganzen Serie von Grafiken, Studien und 
Gemälden zum Thema „Der Sieger” vor. 
Auch die Grafik aus dem Zyklus „Sport” 

in diesem Heft hat etwas mit dem Sieg zu 
tun. In überschäumender Freude wird ein 
Sportler von seinen Kameraden in die Luft 
geworfen. Die Anstrengungen des Kampfes 
und die Härte des Trainings, Tränen, Ver- 
zweiflung und blaue Flecke sind verges- 
sen. Scheinbar schwerelos fliegt der Körper 
in die Luft. Der Sieg ist errungen, alle ju- 
beln und freuen sich. Mit dem Hochwerfen 
wird dieser Freude körperlich Ausdruck 
verliehen. 

Doch Peter Schnürpel gelingt es auch 
überzeugend, diesen Jubel sichtbar und 
nachempfindbar zu machen. In der Grafik 
gibt es keinen ruhigen Pol, alles ist un- 
ruhig, erregt, in Bewegung. Selbst die 
eigentlich exakte Grenze des Spielfeldes, 
der Aschenbahn oder der Markierung ist 
unterbrochen und leicht in sich verscho- 
ben, der Schwerpunkt des Bildes in die 
rechte untere Hälfte des Blattes verlegt. 
Die Linien, die die Körper der Jubelnden 
zeichnen, sind diagonal. Man findet kaum 
eine gerade Senkrechte oder Waagerechte 
und wenn, dann ist es keine bestimmende. 
Betont werden aufstrebende Bewegungen 
und Schrägen, dem fliegenden Körper ent- 
gegen. So sind zum Beispiel bei dem linken 
` herbeistürmenden Sportler der rechte 
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Oberschenkel und die beiden hochgerisse- 
nen Arme durch stärkere schwarze Linien 
hervorgehoben. Sie geben dem Körper 
Kraft, unterstützen die laufende und ju- 
belnde Bewegung, ja sie machen sie sogar 
explosiv. Alle anderen Linien, die diese 
Grundbewegung und -aussage nicht unter- 
stützen, sind nur angedeutet, soweit sie 
für die Darstellung überhaupt notwendig 
sind. Sie werden jedoch nicht bestimmend. 
Ebenso ist es bei der Gruppe, die den einen 
Sportler in die Luft wirft. Es ist kaum zu 
erkennen, um wieviel Sportler es sich hier 
eigentlich handelt. Wichtig ist, und das 
wird sehr deutlich sichtbar, daß sich alle 
freuen, daß jeder einen kleinen Anteil am 
Sieg hat, und wenn er nur die Daumen 
gedrückt hat, daß es sich hier also um eine 
verschworene Truppe handelt, die fest zu- 
sammensteht und den Sieg nicht neidet. 
Auch hier werden diagonale Bewegungs- 
abläufe betont, die Dynamik erzeugen und 
keinen Stillstand dulden. Im Bereich der 
Oberkörper der Gruppe ist die intensivste 
Schwärze des Blattes. Hier konzentriert 
sich auch die stärkste Kraft, die es vermag, 
den Kameraden in die Luft zu werfen. 
Peter Schnürpel nutzt für seine Grafik die 
in unserem Land nicht gerade weit ver- 
breitete Technik der Algrafie. Es handelt 
sich dabei um eine ähnliche Verfahrens- 
weise wie beim Steindruck oder der Litho- 
grafie. Es ist eine Flachdrucktechnik, nur 
daß nicht vom Stein, sondern von Alu- 
miniumplatten gedruckt wird. Die Linien 
erscheinen dadurch etwas härter. 

Dr. Sabine Längert 

Reproduktion: Reinhard Mende 








Angebots-Nr.: 1 

Hellebarde 

Originalgetreue Nachbildung 
aus glasfaserverstärkter Plaste 
einer Augsburger Arbeit 

(16. Jahrhundert), 
Mindestgebot: 30 Mark 
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Angebots-Nr.: 2 

Saufeder 

Originalgetreue Nachbil- 
dung aus glasfaserverstärk- 
ter Plaste. 
Mindestgebot: 20 Mark 


Angebots-Nr.: 3 
Gurkhamesser 

Indisches Gurkhamesser 
(Original) in Lederscheide. 
Mindestgebot: 75 Mark 


Angebots-Nr.: 4 
Schweik-Zinnfiguren 
Satz von Flachfiguren 

(4 Stuck mit 8 Figuren), 
roh, nicht bemalt. 
Mindestgebot: 15 Mark 
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Angebots-Nr.: 5 

Franzosische Duellpistole 

Originalgetreue Nachbildung aus glasfaserverstarkter Plaste 
einer Arbeit von Flobert aus Versailles (etwa um 1870). 
Mindestgebot: 80 Mark 
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Angebots-Nr.: 6 

Batterieschloßpistole 

Originalgetreue Nachbildung aus glasfaserverstärkter Plaste 
einer sächsischen Arbeit (etwa um 1810). 
Mindestgebot: 80 Mark 


| Angebots-Nr.: 7 

Medaille 
Kosmodemjanskaja 

62 mm Durchmesser 
Medaille (braunes Bottcher- 
porzellan) des Truppenteils 
„Soja Коѕтодетјапѕкаја”. 
Mindesgebot: 20 Mark 








Es ist wieder soweit: Mit 
dieser, nunmehr dritten, 
Solidaritatsversteigerung 
beginnen wir, die große 
Solidaritätsaktion der 
Journalisten auf dem Ber- 
liner Alexanderplatz vorzu- 
bereiten. In diesem Jahr 
findet sie am 27. August 


| von 9.00 bis 19.00 Uhr 


statt — anläßlich des In- 
ternationalen Kampftages 
der Journalisten gegen 
Imperialismus und Krieg, 
für Solidarität mit den 
von der Reaktion verfolg- 
ten Berufskollegen. Allen 
AR-Lesern, die an diesem 
Freitag im August nicht 

in unserer Hauptstadt da- 
bei sein können, geben 
wir hiermit gleichfalls eine 
Möglichkeit, so manches 
aus unserem Solidaritäts- 
Angebot zu erwerben. Die 
Versteigerung erfolgt un- 
ter Ausschluß des Rechts- 
weges. Die Einnahmen 
werden in voller Höhe 
beim Solidaritätsfonds 
der Bezirksorganisation 
Berlin des Verbandes der 
Journalisten der DDR ein- 
gezahlt. Die Versteige- 
gerungsbedingungen fin- 
den Sie auf den folgenden 
Seiten. 








Angebots-Nr.: 8 
Karten-Kalender 

Haack Geographisch-karto- 
graphischer Kalender (Ausga- 
ben von 1968 bis 1980 ohne 
1974 und 1979); Versteige- 
rung nur komplett! 
Mindestgebot: 75 Mark 


Angebots-Nr.: 9 
AR-Bildkunst-Grafikmappe 
30 Originalgrafiken aus der 
seit 1974 erscheinenden 
Reihe „AR-Bildkunst” mit 
Arbeiten von Horst Bartsch, 
Roland Berger, Prof. Paul Mi- 
chaelis, Prof. Arno Mohr, 
Peter Muzeniek, Prof. Sieg- 
fried Ratzlaff, Prof. Gerenot 
Richter, Wolfgang Würfel u. a. 
Mindestgebot: 700 Mark 


Angebots-Nr.: 10 
Manöverabzeichen 
Teilnehmer-Abzeichen (gold- 
farben) vom Manöver ,,Waf- 
fenbrüderschaft 80° 
Mindestgebot: 3 Mark 


Angebots-Nr.: 11 
Manöver-Kugelschreiber 
200-mm-Kugelschreiber mit 
Beschriftung „Manöver ‚Waf- 
fenbrüderschaft 80’ ” 
Mindestgebot: 6 Mark 


Angebots-Nr.: 12 
Manöverbeutel 
Teilnehmer-Beutel mit Souve- 
nirs zum Manöver ,,Waffen- 
bruderschaft 80“ 
Mindestgebot: 12 Mark 


Angebots-Nr.: 13 

6 NVA-Wettbewerbs- 
abzeichen 

Schatulle mit 6 Wettbewerbs- 
abzeichen. 

Mindestgebot: 10 Mark 


Angebots-Nr.: 14 
AR-Autogrammheft 
Juli-Ausgabe des Soldaten- 
magazins mit Signum der 
Autoren der Beiträge, persön- 
licher Widmung des Chef- 
redakteurs und einer der ver- 
offentlichten Originalzeich- 
nungen. 

Mindestgebot: 25 Mark 
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Versteigerungs- 
bedingungen 


1. Wer einen oder mehrere 
der auf diesen Seiten vor- 
gestellten Gegenstände 
ersteigern möchte, schreibt 
an die Redaktion ,,Ar- 
mee-Rundschau‘, 1055 
Berlin, Postfach 46 130 
(Kennwort: AR-Soli-Ver- 
steigerung). Es werden 
nur Postkarten entgegen- 
genommen. Sollten Sie an 
mehreren Gegenständen 
interessiert sein, so ver- 
wenden Sie bitte für je- 
den, den Sie ersteigern 
wollen, eine gesonderte 
Postkarte. Vermerken Sie 
darauf Namen und An- 
schrift, die entsprechende 
Angebots-Nr. sowie den 
Preis, den Sie zu zahlen 
bereit sind. Es werden nur 
Zuschriften (Postkarten) 
gewertet, die bis zum 

5. August 1982 in der 
Redaktion eingehen. 
Schicken Sie uns kein 
Geld, bevor Sie nicht eine 
Antwort erhalten haben! 


2. Die hier zur Verstei- 
gerung kommenden Ge- 
genstände werden, wie 
bei jeder Auktion, denjeni- 
gen zugeschlagen, die die 
höchsten Preisgebote ma- 
chen. Wer auf diese Weise 
einen Gegenstand erstei- 
gert hat, wird von der 
Redaktion bis zum 

12. August 1982 schriftlich 
benachrichtigt. Die Zu- 
stellung der Gegenstände 
erfolgt unmittelbar nach 
Eingang des Geldes in 
der Redaktion. Bitte ha- 
ben Sie Verständnis da- 
für, daß wir bei der gro- 
ßen Anzahl der zu erwar- 
tenden Zuschriften nicht 
in der Lage sind, allen 
Einsendern persönlich zu 
antworten. 


Redaktion 
„Armee-Rundschau‘ 





Angebots-Nr.: 15 
Medaille Moskau 
60 mm Durchmesser 


, Medaille von den internatio- 
| nalen Eiskunstlaufwettbewer- 
ben 1969 in Moskau, die den 


Aktiven als Erinnerung über- 
reicht wurde. 
Mindestgebot: 25 Mark 


Angebots-Nr.: 16 

Medaille Minsk 

60 mm Durchmesser 

Medaille vom Eiskunstlauf- 
wettbewerb „Olympische 
Hoffnung” 1969 in Minsk, die 
den Aktiven als Erinnerung 
überreicht wurde. 
Mindestgebot: 25 Mark 


Angebots-Nr.: 17 
Herzformiger Schild 

430 x 620mm 
Originalgetreue Nachbildung 
aus glasfaserverstarkter Plaste 
einer Arbeit aus der 2. Hälfte 
des 16. Jahrhunderts. 
Mindestgebot: 60 Mark 


18-90 | 
EROTEINERIINN 
VERSTEIGERUNG 
882 
U Dé 


Angebots-Nr.: 18 
Rundschild 

550 mm Durchmesser 
Originalgetreue Nachbildung 
aus glasfaserverstarkter Plaste 
einer Augsburger Arbeit 
(16.Jahrhundert). 
Mindestgebot: 60 Mark 
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Angebots-Nr.: 19 
Medaille Globig 

35 mm Durchmesser 
Medaille des Truppenteils 
„Fritz Globig” der Volks- 
marine. 

Mindestgebot: 10 Mark 


Angebots-Nr.: 20 

Medaille „Salut DDR 30” 
35 mm Durchmesser 
Mindestgebot: 10 Mark 


Angebots-Nr.: 21 





Angebots-Nr.: 22 

12 NVA-Wettbewerbs- 
abzeichen 

Schatulle „25 Jahre NVA” mit 
12 Wettbewerbsabzeichen. 
Mindestgebot: 20 Mark 
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Angebots-Nr.: 23 
ASV-Medaille 

60 mm Durchmesser 
Mindestgebot: 20 Mark 


Großposter ,,Schilka’’, 790 х 480 mm. 


Mindestgebot: 8 Mark 





AR 7/82 


Venussonden 
Venera 13 und 14 
(UdSSR) 


Technische Daten: 


Gesamtmasse 5000 kg 
Körperdurchmesser 2,5m 
Gesamthöhe 6m 
Landeapparat 
Masse 1600 kg 
Durchmesser 1,5m 
Höhe 1,6 m 


1. Start einer sowjeti- 
i— schen Venussonde 19, Mai 1961 
bisher gestartet 14 (Stand Mai 1982) 


Mit Venera 13 und 14 (Start am 30. 
10. bzw. 4. 11. 1981) wurden die 
sowjetischen Venusforschungen er- 
folgreich fortgesetzt. Nach 122tägi- 
gem Flug erreichte Venera 13 am 
1. März 1982 die Venus und stieß ein 
Landegerät aus, das weich auf der 
Planetenoberflache aufsetzte und 
127 Minuten lang Meßwerte und 
i Farbfotos von der Landestelle zur 
і Erde übermittelte. Erstmals wurde 
i eine Bodenprobe des Planeten ana- 
i lysiert. Venera 14 landete am 5. Marz 
і 1982 nach 121 Flugtagen und sen- 
dete 57 Minuten lang. 


AR 7/82 
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PALR-Startvorrich- 
tung; MG 7,62 mm 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 13t Besatzung 2 + 8 Mann 
Lange 6,90 m 
Breite 2,85 m Mitte der sechziger Jahre wurde 
Hohe 2,00 m dieses neuartige und bisher einma- 
Höchstgeschwindigkeit 65km/h lige Gefechtsfahrzeug іп den sowje- 
Mittlere Geschwindigkeit tischen Streitkräften eingeführt, das 
Straße 50-55 km/h eine Kombination zwischen einem 
i Gelande 40-45 km/h leichten Panzer und einem Schützen- 
i; Schwimmgeschwindigkeit 7 km/h panzerwagen darstellt. Die Bezeich- 
Fahrbereich 600 km nung BMP ist aus dem russischen 
Antrieb 6-Zylinder-Viertakt- Bojewaja Maschina Pechoty 
Dieselmotor (Kampfmaschine der Infanterie) ab- 
Bewaffnung Kanone 73 mm; geleitet. Seit Anfang der siebziger 


RAUMFLUGKÖRPER 






































Jahren verfügen auch die mot. 
Schützen unserer NVA über den 
BMP. Unterteilt ist er in drei Räu- 
me: Vorn der Triebwerksraum mit 
Hauptkupplung, Kühlsystem und 
weiteren Aggregaten; in der Mitte 
der Kampfraum mit Bewaffnung, 
Munition, Ventilation; hinten der 
Mannschaftsraum mit Sitzbänken 
für acht Soldaten. Sie können mit 
ihren Waffen aus Kampfluken schie- 
ßen. Beim Einsatz von Kernwaffen 
schließt eine Automatik den Kampf- 
wagen hermetisch ab und filtriert 
die Luft. 


AR 7/82 TYPENBLATT FLUGZEUGE 





Flugweite maximal 4500 km Im Krieg gegen Vietnam wurde die 
Transportflugzeug Flugweite mit 7 t Last 3200 km C-123 u.a. dazu benutzt, Zehntau- 
C-123 (USA) Gipfelhöhe 7000m sende Tennen Herbizide und Ent- 
Triebwerk Zwei 18-Zylinder-Stern- laubungsmittel über dieses Land 
Taktisch-technische Daten: motore Pratt & Whitney abzusprühen. Aus dem Grundtyp 
R-2800-99W sind einige modifizierte Arten abge- 
Startmasse 27215kg Leistung je 1690kW leitet worden (C-123B; C-123 J; 
Leermasse 13562 kg Besatzung 2 Mann C-123 K). 
Nutzlast 10860 kg 
Laderaumvolumen 100 m° Der vom Fairchild-Konzern herge- 
Lange 23,09 m stellte Transporter hatte seinen er- 
Spannweite 33,53m sten Truppeneinsatz im Jahr 1955. 
Höhe 10,4m Es können 60 Soldaten und 50 Ver- г - 


Höchstgeschwindigkeit 390 km/h wundete auf Tragen mitgeführt wer- 
Reisegeschwindigkeit 300 km/h den. Die hydraulische Laderampe 
Steigleistung 348 m/min befindet sich unter dem Rumpfheck. š 
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AR 7/82 TYPENBLATT FAHRZEUGE 





Sankra (BRD) а, TR, ° | % 


Taktisch-technische Daten: 


Eigenmasse 197 
Nutzmasse 0,86t 
Lange 4552mm 
Breite 1980 mm 
Höhe 1 984 mm 
Bodenfreiheit 180 mm 
Hochstgeschwindigkeit 126 km/h 
Tankinhalt 681 

i  Steigfahigkeit 30% 
i— Antriebsformel 4x2 
: Motor 4-Zylinder-4-Takt-Otto- 
motor Ford 

Leistung 57 kW (78 PS) 





Der teilgelandegangige Transit San- 
kra gehört zur leichten Klasse der 
Kfz-Folgegeneration der Bundes- 
wehr der BRD und zählt zur Katego- 
rie der handelsüblichen Serienfahr- 
zeuge. Hersteller sind die Ford- 
Werke in der BRD. Er ist für den 
i; Kranken-, Verwundeten- und Ge- 
i schadigtentransport bestimmt. 
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Der angenommene 
Fall 


Hochbetrieb auf dem Flugplatz 
eines Jagdfliegergeschwaders. Ge- 
spannt schaut der Flugleiter durch 
die Glaskanzel seines Unterstandes 
in den sonnenüberstrahlten Him- 
mel. Er erwartet eine Maschine, die 
letzte auf der heutigen Flugplan- 
tabelle. Ihre Landung hat er vor 
wenigen Sekunden gestattet. Wird 
auch sie den richtigen Kurs ein- 
halten, sicher auf der Rollbahn 
aufsetzen? Schon kommt sie her- 
unter, Bugrad und Fahrwerk aus- 
gefahren. Zwei-, dreimal berühren 
die Reifen den Beton, ehe sie ganz 
aufsetzen, die ungestüme Ge- 
schwindigkeit des Flugzeuges von 
300 km/h zu spüren bekommen, 
Da! Ein mächtiger Knall! Der rech- 
te Reifen platzt, in Zehntelsekun- 
den ist der Gummi heruntergeris- 











sen, fliegen schwarze Fetzen durch 
die Luft. Die automatische Radent- 
bremsung hat nicht funktioniert, 
das Rad blockiert. Das blanke Me- 
tall des Bremskörpers schleift über 
den Beton, läßt einen Funkenregen 
sprühen, kleine Metallsplitter 
durchschlagen den Tragflügel, zer- 
reißen Treibstoffleitungen. Sekun- 
den spàter züngeln schon Flam- 
men empor. Die MiG zieht es von 
der Rollbahn hinweg auf den Ra- 
sen. Einige Meter noch auf dem 
holprigen Boden — dann kommt si 
endlich zu stehen. 

Bi, A hat der Flugleiter das ` 
Geschehlen beobachtet. Aber er 
behält die Nerven; das ist wichtig 
in dieser brenzligen Situation. Er 
wendet sich zur Wechselsprech- 
anlage, drückt einen Knopf, spricht 
laut ins Mikrofon: „Dora 65! Ber- 
gungs- und Feuerlöschgruppe an 
Stichbahn. . .” Der Einsatzbefehl 
gilt einem speziellen Trupp von 
Soldaten und Unteroffizieren, der 
am Rande des Flugplatzes für alle 
Notfalle bereitsteht. Ein Kampf um 


Madina a 


für einen Menschen abwenden, 
kostbare Technik vor weiterer Ver- 
nichtung retten, drohendes Unheil 
für die Umgebung unterbinden 
kënnen. 

Laut schallt das Martinshorn über 
den Platz. Irr kreist das Blaulicht 
seine Runden. Ein Tatra-Tank- 
löschfahrzeug, ein Sankra mit dem 
Pulvergeräthänger und ein Tatra- 
Bergungsfahrzeug mit Rettungs- 
geräten jagen zum Unfallort. Die 
Arbeiten, die jetzt ablaufen, sind 
theoretisch und praktisch oft 
durchgespielt worden, jeder a 
seine Aufgaben, weiß um seine" 


und Zens, Aus- 
Hey Der Ort, an dem Gruppen- 
führer für Berge- und Feuerlösch- 
technik herangebildet werden, ist 
die Unteroffiziersschule „Harry 
Kuhn” der Luftstreitkräfte/Luft- 
verteidigung. Dort lernen ange- 
hende Unteroffiziere als Maschi- 
nisten und Angriffstruppmanner zu 
handeln, um auch solch einer ein- 
gangs geschilderten Situation ent- 
gegentreten zu können. Höhepunkt 
in ihrer halbjährigen Ausbildung 


das Leben des Flugzeugführers und ist eine Havarieübung. 
die Rettung der Maschine beginnt. 
Sieben Männer knallen die Türen 
ihrer Fahrzeuge zu. Von den sieben 
wird es abhängen, wie dieser 
Kampf endet, ob sie die Gefahren 


£ 


„Angriffstrupp! Mit Pulverlösch- 
gerät zur Brandbekämpfung einer 
MiG — zum Angriff vorl” Drei 
Unteroffiziersschüler koppeln den 
einachsigen Hänger vom Sankra ` 
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ab, ziehen und schieben das Gerät 


‚ vor zur Flugzeugattrappe (Fotos 


Nr. 1 und 2). Fünfzehn Meter da- 
vor stülpen sich André Schote und 
“Ralf Schulz die Asbesthaube sowie 
“handschuhe über, greifen die 
uche und pirschen sich an 

i Brandherd heran. Sie handeln 
als Angriffstruppmanner, während 
der dritte Maschinist am Gerät 
bleibt, dort die Löschmittel-Zufuhr 
reguliert. Nur mit Mühe können 
die beiden vorn die Schlauchmün- 
dungen halten, wenn sie den 
Pistolenhebel drücken, der 
Schlauch sich aufbäumt, das Pul- 
ver mit hohem Druck herausge- 
zischt kommt. Wild schlagen ihre 
Herzen. Wer sieht sich auch schon 
alle Tage in solch einer Kleidung 
einem Feuer gegenüber? Mehr als 
einmal stolpern sie über eine Bo- 
denwelle, scheint sie der auf- und 
abschwellende Druck im Schlauch 
manchmal in die Knie zu zwingen. 
Aber zusehends haben sie sich in 
der Gewalt, beherrschen sie die 
“Taktik beim Bekämpfen des Bran- 






















‚Angriff in Windrichtung füh- 
zuerst einen Pulverstoß aus 
erer Entfernung abgeben, sich 
z dieser Wolke der MiG 
enige Meter nähern, nicht 
em scharfen Strahl in den 
immenherd spritzen, nur kurze 
ulverstöße abgeben (3 und 4). 
Die Flammen ersticken, weißes 
Pulver bedeckt die Attrappe. Die- 
ses Löschmittel besteht aus Salzen, 
die durch eine weitere Behandlung 
rieselfahig und wasserabstoßend 
werden. 

Eine andere Art der Brandbe- 
kämpfung wird geübt: mittels 
Schaum. Er wird eingesetzt, wenn 
Treibstoff ausgelaufen ist und die 
Umgebung brennt. Ein Schaum- 
bildner-Wassergemisch, durch 
Schaumrohre gedrückt, wird durch 
Zufuhr von Luft zu einem hoch- 
wirksamen Löschmittel — dem 
Schaum. 

Jetzt tritt das große Tanklösch- 
fahrzeug in Aktion, fährt dicht an 
den Brand heran. Zwei Schüler 
klettern flugs aufs Dach, packen 









Andre Schote 

















die Griffe an den beiden fest mon- 
tierten Wendestrahlrohren, zielen 
auf die Flammen, schleudern ihnen 
den brodeinden Schaum entgegen 
(5). In Sekunden ist alles erledigt. 
Ein Klassefahrzeug, dieser Tatra 148 
aus unserem Nachbarland, meinen 
die Genossen. „Sehr leicht zu fah- 
ren, fast wie ein Pkw. Hat genü- 
gend Löschmittel, ist somit nicht 
sofort abhängig von einer Wasser- 
entnahmestelle. Man kann ihn so- 
wohl während der Fahrt als auch 
im Stand einsetzen. 6000 Liter 
faßt sein Wasser-, 600 Liter sein 
Schaumbehälter.“ 

Das Wichtigste bei einer Havarie 
ist, die Menschen zu retten. Ein 
Flugzeugführer beispielsweise kann 
sich nicht immer allein befreien. 
Sein Kabinendach könnte ver- 
klemmt, er selbst bewuBtlos ge- 
worden sein. Wie dabei zu handeln 
ist, üben die Schüler auf einem 
Nebenplatz. 

„. . „Angriffstrupp unter Asbest 
zur Menschenrettung vor!” Be- 
deckt mit der klobigen Asbest- 
kleidung, auf dem Rücken ihr 
schweres Druckluftatemgerät, ha- 
sten die beiden Angriffstruppman- 
ner vor. Ächzend klettern sie auf 
die Tragfläche des Flugzeugs, rüt- 
teln ein paarmal an den Öffnungs- 
hebein des Kabinendaches, bis sie 
es endlich hochklappen können, 
beginnen den Piloten abzugurten. 
Keine einfache Sache mit den dik- 
ken Handschuhen. Mühselig zer- 


Ralf Schulz 


ren sie den Verunglückten aus sei- 
nem Sitz, tragen ihn herunter (6). 
„Das Ganze noch einmal!“ be- 
fiehlt der Ausbilder. Es dauert 
schon seine Zeit, bis die beiden 
die zweckmäßigsten Griffe gelernt 
haben. Sie keuchen, der Schweiß 
strömt nur so. Aber wer hier nicht 
begreift, wie er vorgehen muß, 
kann später im Ernstfall vielleicht 
versagen. 

Bergetechnik. Sie müssen die an- 
gehenden Gruppenführer eben- 
falls beherrschen. Da sind einem 
Flugzeug die Räder weggebrochen, 
es liegt auf dem Bauch. Die Schü- 
ler schieben riesige Luftmatratzen, 
sogenannte Schlauchheber, unter 
die Tragflächen, pumpen sie voll 
Luft, heben so die Maschine hoch 
(7), damit ein Abschlepphänger 
unter ihr festgekoppelt werden 
kann. Dort, wo eine MiG zu stark 
beschädigt wurde, heißt es, Flug- 
zeugzellen zu zerschneiden. Das 
besorgt eine Trennsäge (8). In si- 
cherer Entfernung halten einige 
Genossen Feuerlöschgeräte bereit, 
achten auf ihre arbeitenden Ka- 
meraden. Funken der rotierenden 
Scheibe könnten leicht einen neuen 
Brand auslösen, Treibstoffreste 
sind überall anzutreffen. 


Die mutigen Männer 


Über modernste Technik und ef- 
fektive Löschmittel verfügt die 
Gruppe. Doch was nützen sie, 
wenn sie nicht von Soldaten be- 
dient werden, die ganze Kerle 
sind? „Feuerwehrmann ist der- 
jenige, der dann ran muß, wenn 
andere ausreißen‘, meint Ober- 
fähnrich Harry Noll, Ausbilder der 
Unteroffiziersschüler. 20 Jahre war 
er Oberlöschmeister der Berufs- 
feuerwehr im Chemiekombinat 
Bitterfeld, ein rechter Fachmann 
also. „Der Feuerwehrmann muß 
Mut haben, Ausdauer und Drauf- 








gangertum — aber immer einen 
klaren Kopf!" 

Diese Grundsatze erzieht er den 
jungen Genossen an. André Schote 
und Ralph Schulz, die beiden An- 
griffstruppmanner bei der Ubung, 
die dem Feuer Aug in Aug’ ge- 
genüberstanden, haben da schon 
einiges gelernt. „Wenn man in den 
Flammen steht, darf man sich 
nicht von Gefühlen beherrschen 
lassen”, erzählen sie. „Da hat man 
sich voll zu konzentrieren, schnell 
zu sein. Ein fester Wille gehört 
schon dazu, sich zu befehlen: Du 
mußt da stehen bleiben, darfst 
nicht zurück, du weißt, um was 

es geht.” 

Hohe körperliche Anstrengungen 
werden von den Angehörigen einer 
Bergungs- und Feuerlöschgruppe 
verlangt. Die beiden Genossen ha- 
ben es heute nicht zum erstenmal 
gespürt. Vielfältigen Sport treiben 
sie, um den Anforderungen jeder- 
zeit gerecht zu werden. Sie halten 


nichts von einigen Neunmalklugen, 
welche die Genossen einer der- 
artigen Gruppe gering schätzen, 
von Besserwissern, die da meinen, 
man brauche nur die „Spritze“ zu 
halten und alles sei erledigt... 
„Ich habe früher ähnlich gedacht‘, 
gibt Ralph Schulz, der ehemalige 
Baumaschinist, zu. „Hatte nie ge- 
glaubt, daß man so viel wissen und 
beherrschen muß: All diese Geräte, 
Bekämpfungsarten der verschie- 
denen Brände, die chemischen 
Vorgänge, den Aufbau eines Flug- 
zeuges, das Bergen...” 

Ohne die Anwesenheit der Manner 
der Bergungs- und Feuerlösch- 



















gruppe beginnt kein Flugbetrieb. 
Sie sind die ersten und die letzten 
auf einem Flugplatz. Stundenlang 
harren sie aus, um unverzüglich 
anderen helfen 2: können. Einsatz- 
bereit — das ist für sie kein Wort, 
das sie nur im Munde führen, das 
beweisen sie täglich und nächtlich. 
Nun war die heutige Übung noch 
relativ harmlos gegenüber einem 
Ernstfall. Eine brennende MiG kann 
mit vielen unliebsamen Über- 
raschungen aufwarten. Die Treib- 
stofftanks könnten explodieren, 


die Munition sich entzUnden.. . 
Ob sie sich solche Gefahren vor- 
stellen kënnen, ihnen trotzen wur- 
den? Ralph und André, die beiden 
FDJ-Mitglieder, Uberlegen..Jeder 
für sich antwortet: „Ich gehe ins 
Feuer. Aus einer brennenden MiG 
werde ich den Flugzeugführer be- 
freien. Und ich werde auch mein 
Leben einsetzen, um einen Men- 
schen zu retten.“ 

Text: 

Oberstleutnant Horst Spickereit 
Bild: f 


Oberstleutnant Ernst Gebauer 





Wer gehort zur 


Reserve 


der NVA? 


Alle Wehrpflichtigen bilden 
in der Zeit, in welcher sie 
nicht aktiv dienen oder Re- 
servistenwehrdienst leisten, 
die Reserve der Nationalen 
Volksarmee. Es gibt keine 
besondere Reserve der 
Grenztruppen der DDR oder 
anderer bewaffneter Organe. 
Wer noch nicht oder weni- 
ger als vier Wochen gedient 
hat, gilt als ungedienter Re- 
servist; alle anderen sind ge- 
diente Reservisten. Die zur 
Reserve der NVA gehören- 
den Bürger sind verpflichtet, 
die Ehre und Würde eines 
Reservisten zu wahren. Sie 
haben sich militärpolitisch 
und militärisch zu informie- 
ren, sportlich zu betätigen, 
staatliche und militärische 
Geheimnisse zu wahren und 
alle Auflagen, die einer mög- 
lichen Einberufung dienen, 
zu erfüllen. Die ihnen über- 
gebenen Uniformen und 
Ausrüstungsgegenstände 
sind in einsatzbereitem Zu- 
stand zu halten. Und schließ- 
lich ist ihnen aufgetragen, 
die sozialistische Wehrer- 
ziehung und die Nachwuchs- 
sicherung für militärische Be- 
rufe zu unterstützen. 








WEHRDIENST 


Mit diesem AR-Ratgeber, dessen erste Folge im 
vorangegangenen Heft erschien, beantworten wir 
Leserfragen zu dem von der 4. Tagung der Volks- 
kammer der DDR beschlossenen Wehrdienstgesetz 
sowie den dazu erlassenen Folgebestimmungen. 
Den heutigen Beiträgen liegen Zuschriften folgender 
Leser zugrunde: Mike Bernhard, Unteroffizier d.R. 
Stefan Blenk, Carmen Gläser, Soldat Björn Koch, 
Dr. Walter Kulik, Marion Michalke, Knut Nielsen, 
Obermatrose Hans-Dieter Polewka, Gefreiter d.R. 
Jürgen Reinicke, Evelyn Rohr, Susanne Schäfer, 
Major d.R. Josef Stipp, Gisela Weisser und Maat 
Olaf Zemke. Als Quellen wurden 
benutzt: Gesetzblatt der DDR, 
Teil 1/1982, Nr. 12 sowie die 
Ausgabe 13-14/82 des 
„‚Militär-Presse-Dienstes‘'. 
Die Vignetten zeichnete 


























Welche 


Arten 


des Reservisten- 
wehrdienstes 
gibt es? 


Im Wehrdienstgesetz (5 33) ist 
zunächst der Zweck des Reser- 
vistenwehrdienstes umrissen. Es 
heißt dort, daß er „zur Gewähr- 
leistung einer ständig hohen 
Kampfkraft sowie Gefechts- und 
Mobilmachungsbereitschaft der 
NVA durchgeführt” wird. Darin 


Horst Schrade. 


AR-RATGEBER 













drückt sich ein weiteres Mal die 
höhere Verantwortung aus, die 
den Reservisten für die sozialisti- 
sche Landesverteidigung übertra- 
gen ist. Da in den nächsten Jahren 
wegen der geburtenschwachen 
Jahrgänge weniger Wehrpflichti- 
ge für den 18monatigen Grund- 
wehrdienst zur Verfügung stehen, 
müssen zwangsläufig mehr Re- 
servisten zur direkten personellen 
Auffüllung unserer Streitkräfte 
herangezogen werden. Damit sind 
sie genauso Träger von Kampf- 
kraft und Gefechtsbereitschaft ih- 
rer Einheiten wie die aktiv dienen- 
den Soldaten; es geht also nicht 
allein um das Auffrischen ihrer 
militärischen Kenntnisse und Fä- 
higkeiten, sie müssen vielmehr un- 
mittelbar kampfbereit und kampf- 






Reservlsten- Za 


qualifizierung| | 


Wielange 


dienen Reservisten ? 


Das kommt auf die konkreten mili- 
tärischen Erfordernisse und die 
Art des Reservistenwehrdienstes 
an, den sie leisten. Ungediente 
Reservisten können zur Vermitt- 
lung militärischer Kenntnisse bis 
zu drei Monaten und bei der Aus- 
bildung zum Offizier bis zu sechs 
Monaten einberufen werden. Die 
Reservistenqualifizierung kann bis 
zu drei Monaten im Jahr dauern 
und sich, wie schon an anderer 
Stelle erwähnt, unmittelbar an die 
Reservistenausbildung anschlie- 
Ren; in diesem Fall kame eine Zeit 
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von sechs Monaten zusammen. 
Die Gesamtdauer der Reservisten- 
qualifizierung darf bei denen, die 
mehr als ein Jahr aktiv gedient 
haben, 24 Monate nicht über- 
schreiten; für alle, die keinen bzw. 
bis zu einem Jahr Wehrdienst ge- 
leistet haben, beträgt sie 36 Mo- 
nate. Einberufungen zu Reservi- 
stenübungen beziehen sich meist 
nur auf wenige Tage; dauern sie 
länger als acht Tage, so wird die 
Zeit auf die Gesamtdauer der 
Reservistenqualifizierungen ange- 
rechnet. 


fähig sein. Deshalb wird auch von 
jedem Reservisten erwartet, daß 
er bereit und fähig ist, zu jedem 
gesellschaftlich notwendigen Zeit- 
punkt Wehrdienst zu leisten. Dem- 
entsprechend gibt es drei Arten 
des Reservistenwehrdienstes: Die 
Reservistenausbildung, in welcher 
es darum geht, den ungedienten 
Reservisten militärische Kenntnis- 
se zu vermitteln. Die Reservisten- 
qualifizierung dient dem Festigen 
und Vervollkommnen des militä- 
rischen Wissens und Könnens, 
wobei sie sich unmittelbar an die 
Reservistenausbildung anschlie- 
Ben kann. Schließlich gibt es noch 
die Reservistenübung; sie ist na- 
mentlich zur Überprüfung der Ein- 
satzbereitschaft und Kampffähig- 
keit der Reservisten gedacht. 


Wieviel 


Geld 


bekommt 
ein Reservist? 


Wer zum Reservistenwehr- 
dienst einberufen wird, er- 
hält Wehrsold entsprechend 
seines Dienstgrades (bei- 
spielsweise als Gefreiter 
180 Mark monatlich), Zu- 
schläge sowie einen Aus- 
gleich nach 5 7 der Besol- 
dungsverordnung. Dort ist 
bestimmt: „Auf der Grund- 
lage der bestehenden Ar- 
beitsrechtsverhältnisse wird 
durch die Betriebe ein mo- 
natlicher Ausgleich in Höhe 
des Durchschnittslohnes ge- 
zahlt. Der Ausgleich ist lohn- 
steuerpflichtig und unterliegt 
der Beitragspflicht zur So- 
zialversicherung wie Lohn. 
Der errechnete Nettolohn 
wird um 20%, jedoch min- 


destens um monatlich 
80 Mark gekürzt.” Studenten 
erhalten ihr Stipendium, das 
gleichfalls um 80 Mark ge- 
kürzt wird, weiter. Bei Ein- 
berufungen zu Reservisten- 
übungen werden der Aus- 
gleich und das Stipendium 
allerdings nicht gekürzt. 








Berufe? 


Es handelt sich dabei um die 
Dienstverhältnisse des Berufsun- 
teroffiziers, des Fahnrichs und des 
Berufsoffiziers, Die militärischen 
Berufskader, denen eine beson- 
ders hohe Verantwortung für die 
Erziehung, Ausbildung und Füh- 
rung ihrer Einheiten übertragen 
ist und die zumeist als Komman- 
deure tätig sind, leisten freiwilligen 


Was heißt 


Mobil- 
machung 


Im Wehrdienstgesetz ist für die 
Mobilmachung und zu ihrer Vor- 
bereitung alles Nötige geregelt. 
Ausgangspunkt ist der in 8 1 (5) 
formulierte Gedanke, rechtzeitig 
die erforderlichen Maßnahmen zu 
treffen, damit die DDR „unver- 
züglich jeden bewaffneten Über- 
fall abwehren und ihre völkerrecht- 
lichen Verpflichtungen erfüllen 
kann”. Beispielsweise endet die 
allgemeine Wehrpflicht während 
der Mobilmachung und im Ver- 
teidigungszustand für alle männ- 
lichen Bürger erst mit dem 31. De- 
zember des Jahres, in dem sie das 
60. Lebensjahr vollenden. Zudem 
können Frauen und Mädchen 
vom 18. Lebensjahr an bis zum 
31. Dezember des Jahres, in dem 
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Wassind militarische Wehrdienst. Die Mindestdienst- 


zeiten betragen für Berufsunter- 
offiziere 10, für Fähnriche 15 und 
für Berufsoffiziere 25 Jahre. 

Die Ausbildung der Berufsunter- 
offiziere erfolgt zunächst an einer 
Unteroffiziersschule oder in der 
Dienststellung; später schließt sich 
ein spezieller Berufsunteroffiziers- 
lehrgang an. Wer ihn erfolgreich 
beendet, erhält eine staatlich an- 
erkannte Meisterqualifikation, Be- 
rufsunteroffiziere können bis zum 
Stabsfeldwebel (Stabsobermei- 


ster) befördert werden. 




















sie 50 werden, in die allgemeine 
Wehrpflicht einbezogen werden. 
Für eine Einberufung während der 
Mobilmachung können Wehr- 
pflichtige sowie die schon er- 
wähnten weiblichen Bürger jeder- 
zeit einen Einberufungsbefehl er- 
halten. 

Der Begriff leitet sich vom latei- 
nischen mobilis (beweglich) her. 
In der sowjetischen Militärenzy- 
klopädie wird die Mobilmachung 
als „Komplex von Maßnahmen zur 
Überführung der Streitkräfte in 
den Kriegszustand und zur Um- 
stellung der Wirtschaft und der 
staatlichen Einrichtungen auf die 
Sicherung des Kriegsbedarfs” er- 
klärt. „Die Mobilmachung wird 
im Frieden vorbereitet und kurz 
vor oder mit Beginn des Krieges 
entsprechend dem Mobilma- 
chungsplan durchgeführt. Es gibt 
eine allgemeine und eine Teil- 
mobilmachung.” In unserer Re- 
publik beschließt entsprechend 
des Verteidigungsgesetzes vom 
13. Oktober 1978 (GBI. der DDR, 





Die Fähnriche werden zu Fach- 
schulkadern ausgebildet. Dies ge- 
schieht sowohl an entsprechenden 
Fachschulen der NVA als auch an 
anderen Fachschulen der DDR 
mit einer zusätzlichen militärischen 
Ausbildung; weiterhin ist es mög- 
lich, nach erfolgreichem Abschluß 
einer Unteroffiziersschule und 
nachfolgendem Truppendienst in 
Unteroffiziers- bzw. Fähnrich- 
dienststellungen anschließend 
einen Fähnrichlehrgang zu besu- 
chen. Die Beförderung kann bis 
zum Stabsoberfähnrich erfolgen. 

Die Berufsoffiziere werden zu 
Hochschulkadern ausgebildet, was 
an den Offiziershochschulen der 
NVA und der Grenztruppen der 
DDR oder an zivilen Hochschulen 
mit zusätzlicher militärischer Aus- 
bildung geschieht. Mit dem er- 
folgreichen Abschluß der Hoch- 
schulausbildung erhalten sie zu- 
gleich eine zivile Berufsbezeich- 
nung. Späterhin ist dann der Be- 
such einer Militärakademie mög- 
lich. Aus den Berufsoffizieren re- 
krutieren sich das Offizierskorps 
sowie die Generale und Admirale 
unserer Streitkräfte. 


Teil |, Nr. 35) der Nationale Ver- 
teidigungsrat die allgemeine oder 
teilweise Mobilmachung, „wenn 
das auf Grund einer bedrohlichen 
Lage im Interesse der Landesver- 
teidigung erforderlich ist”. 








Welche 
militarischen 


Dienst- 
grade 


gibt es? 


Die Angehörigen der NVA 
und der Grenztruppen der 
DDR fuhren folgende Dienst- 
grade: Soldat (Matrose), Ge- 
freiter (Obermatrose), Stabs- 
gefreiter (Stabsmatrose), 
Unteroffiziersschüler, Fähn- 
richschüler, Unteroffizier 
(Maat), Unterfeldwebel 
(Obermaat), Feldwebel 
(Meister), Oberfeldwebel 
(Obermeister), Stabsfeldwe- 
bel (Stabsobermeister), Offi- 
ziersschuler, Fahnrich, Ober- 
fahnrich, Stabsfahnrich, 
Stabsoberfähnrich, Unter- 
leutnant, Leutnant, Oberleut- 
nant, Hauptmann (Kapitan- 
leutnant), Major (Korvetten- 
kapitan), Oberstleutnant 
(Fregattenkapitan), Oberst 
(Kapitan zur See), General- 
major (Konteradmiral), Ge- 
neralleutnant (Vizeadmiral), 
Generaloberst (Admiral) und 
Armeegeneral (Flottenadmi- 
ral). Der höchste militärische 
Dienstgrad ist Marschall der 
DDR; die Ernennung erfolgt 
im Verteidigungszustand 
oder für außergewöhnliche 
militärische Leistungen durch 
den Vorsitzenden des Staats- 
rates der DDR. 


Welche besonderen 


Rechte und Pflichten 


haben Soldaten? 


Die Angehörigen der NVA und 
der Grenztruppen der DDR haben 
die gleichen in der Verfassung 
garantierten Grundrechte und 
Grundpflichten wie alle Bürger. 
Sie werden durch das Ableisten 
des Wehrdienstes in keiner Weise 
eingeschränkt. Damit ist zugleich 
grundsätzlich die gesellschaftliche 
und staatsrechtliche Stellung der 
Soldaten unserer Streitkräfte um- 
rissen. Es gilt allerdings zu beach- 
ten, daß die verfassungsmäßigen 
Grundrechte und -pflichten zum 
Schutz des Friedens, des sozialisti- 
schen Vaterlandes und seiner Er- 
rungenschaften für unsere Solda- 
ten die bestimmenden sind, so daß 
sie alle anderen Rechte und Pflich- 
ten beeinflussen. Die Angehörigen 
unserer Streitkräfte üben also die 
Grundrechte und -pflichten in 
Übereinstimmung mit den Erfor- 
dernissen der Landesverteidigung 
aus; dabei ist zu beachten, daß sie 
in einem Dienst- und nicht in 
einem Arbeitsrechtsverhältnis ste- 
hen. Die Belange des militärischen 
Dienstes bewirken für sie beson- 
dere Rechte und Pflichten. So 
haben sie beispielsweise den Fah- 
neneid zu erfüllen, die ihnen er- 
teilten Befehle exakt, wider- 
spruchslos und mit schöpferischer 
Initiative auszuführen sowie sich 


an die Dienstvorschriften und an- 
deren militärischen Bestimmun- 
gen zu halten. 

Die Einheit von Grundrechten und 
-pflichten mit den besonderen 
Rechten und Pflichten spiegelt 
sich in 8 24 des Wehrdienstge- 
setzes wider, in dem von der Mit- 
gestaltung des aktiven Wehrdien- 
stes die Rede ist. Mitgestalten, 
das heißt vor allem, genau und 
schöpferisch die Befehle der Vor- 
gesetzten zu befolgen. Außerdem 
geschieht dies durch das Tätig- 
werden in den Partei- und FDJ- 
Organisationen und in der Ar- 
meesportvereinigung Vorwärts, 
durch die Teilnahme am sozialisti- 
schen Wettbewerb und an der 
Neuererarbeit sowie durch die 
Verwirklichung des Rechtes auf 
Eingaben und Beschwerden. Als 
weitere Rechte nennt das Gesetz 
die politische und militärische 
Aus- und Weiterbildung, die ma- 
terielle und finanzielle Versorgung 
mit kostenloser Unterkunft, Ver- 
pflegung und Bekleidung, die 
medizinische und kulturelle Be- 
treuung und das Recht auf Er- 
holungsurlaub. Е 


IM NÄCHSTEN AR-RATGEBER 
ө Was geschieht bei der Einberufungsüber- 


prüfung? 


ө Wehrdienst auch für Frauen und Madchen? 
ө Einarbeitungszeit für Unteroffiziere ? 
е Bevorzugt eine Wohnung nach dem 


Wehrdienst? 
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23. Juli 1970. 

Die Abgeordneten der hoch- 
sten gesetzgebenden Instanz 
Großbritanniens, „House of 
Commons”, flüchten während 
der Debatte hustend und mit 
tränenden Augen zum Aus- 
gang. Mehrere Abgeordnete 
müssen ins Krankenhaus ge- 
bracht werden, 

Von der Besuchergalerie hat 
ein Mann zwei Behälter in der 
Sitzungssaal geworfen, aus 
diesen entströmt der reizerre- 
gende Kampfstoff CS. Er ruft 
dabei: „Da könnt ihr einmal 
sehen, wie es in Belfast war.” 
Der Mann protestiert damit 
gegen die britische Regierung, 
welche durch die Armee che- 
mische Kampfstoffe gegen die 
nordirische Bürgerrechtsbewe- 
gung einsetzen ließ... 

Großbritannien produziert 
jahrlich vier bis sechs Tonnen 
des Kampfstoffes CS in Nance 
Kuke, einer Ortschaft in der 
Grafschaft Cornwall. Ein gro- 
Ber Teil der Produktion wird in 
der Nahe von Dorking im 
Schermuky-Werk in verschie- 
dene Anwendungsmittel ein- 
gebracht. 60 Lander werden 
damit beliefert. 

Der mit chemischen Kampf- 
stoffen um sich werfende 
Mann wußte sicherlich nicht, 


daß zur selben Zeit im briti- 
schen CHEMICAL DEFENSE 
ESTABLISHMENT, abgekürzt 
CDE, die Forschungsarbeiten 
an einem noch wirksameren 
Kampfstoff dieser Art kurz vor 
dem Abschluß standen und die 
in Nordirland stationierten 
Truppen in den nächsten Jah- 
ren damit ausgerüstet werden 
sollten. 

Am Vormittag des 16. Okto- 
ber 1974 besprühten dann 
britische Hubschrauber nach 
einem Aufstand das Konzen- 
trationslager Long Kesh bei 
Belfast mit diesem neuen 
Kampfstoff. Einige Gefangene 
verloren dabei das Bewußt- 
sein. Der Kampfstoff erhielt 
die Codebezeichnung CR. Die 
Herstellung der CR-Munition 
war von der Regierung 1973 
genehmigt und dabei aus- 
drucklich betont worden, daß 
sie gegen Zivilpersonen ein- 
gesetzt werden dürfe. 

Chemisch ist das CR ein 
DIBENZO (b,f) (1,4) OXA- 
ZEPIN — seine chemische For- 
mel siehe links unten —, das 
zum ersten Mal 1962 in Groß- 
britannien hergestellt wurde. 
Hier und auch bei spateren 
Synthesen 1964 und 1965 re- 
gistrierten die Chemiker die 
von dieser Verbindung ausge- 
henden starken Reizungen der 


CHEMICAL DEFENSE ESTABLISHMENT- 
eine britische Forschungseinrichtung, die sich in.Schweigeniiull tap SCH 
in den siebziger Jahren entwickelte sie - véi 


einen neuen Kampfstoff. Eingesetzt in Nordirland, 

vorgesehen für die NATO-Streitkräfte. 
Die Codebezeichnung des 
chemischen Kampfstoffes: 
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Augen und der Haut. Das ver- 
anla&te die CDE-Forscher, 
sich damit naher zu beschaf- 
tigen. In Absprache mit dem 
EDGEWOOD ARSENAL, dem 
militarchemischen Forschungs- 
zentrum der USA, wurde diese 
Verbindung und ihre Analogen 
in das Forschungsprogramm 
beider Institutionen aufge- 
nommen. In den USA erhielt 
sie die Codenummer EA 3547. 

Die britische CDE befindet 
sich in Porton Down, einem 
Ort in der Nahe von Salisbury 
in der Grafschaft Wiltshire. 
Diese Einrichtung wurde wah- 
rend des ersten Weltkrieges 
1916 als CHEMICAL DEFEN- 
SE EXPERIMENTAL ESTA- 
BLISHMENT (CDEE) errich- 
tet und hatte bis zu den sech- 
ziger Jahren diese Bezeich- 
nung. Sie untersteht direkt 
dem Verteidigungsministerium. 
In ihr befaßt man sich sowohl 
mit technischen und medizini- 
schen Problemen zum Schutz 
vor chemischen Kampfstoffen 
als auch, NATO-Abmachun- 
gen entsprechend, mit der 


` Entwicklung neuer chemischer 


Kampfstoffe, 

Die britische Versuchsanstalt 
trug wesentlich dazu bei, daß 
in den sechziger Jahren der 












hochgiftige, todlich wirkende, 
nervenschädigende Kampfstoff 
VX in die Bewaffnung der 
NATO-Streitkrafte aufgenom- 
men wurde. Als man in den 
Laboratorien des britischen 
Chemiekonzerns IMPERIAL 
CHEMICAL INDUSTRIES die 
Giftigkeit bestimmter phos- 
phororganischer Verbindun- 
gen erkannte, die spater zu den 
V-Kampfstoffen gezählt wur- 
den, übernahmen die CDE und 
das EDGEWOOD ARSENAL 
die weiteren Untersuchungen 
und führten sie bis zur Ein- 
führung des Kampfstoffes VX 
fort. 

Die CDE verfügt über che- 
mische, medizinische, toxikolo- 
gische und technische Labora- 
torien. Ende der sechziger Jah- 
re betrug ihr Finanzetat schon 
1,6 Millionen Pfund Sterling. 
Die Produktionsanlagen zur 
Herstellung chemischer Kampf- 
stoffe in Nance Kuke sind ihr 
unterstellt. Zur CDE gehört ein 
Versuchsgelände. Ende der 
siebziger Jahre wurde es be- 
deutend erweitert und moder- 
nisiert und dient zugleich als 
Ubungsgelande, Nach einer 
Meldung der Agentur Reuter 


werden hier seit Januar 1980 
monatlich zweimal jeweils et- 
wa 100 Armeeangehorige in 
der Handhabung chemischer 
Waffen ausgebildet. Bei der- 
artigen Gefechtsubungen spru- 
hen Flugzeuge Uber dem Ge- 
lande chemische Kampfstoffe 
ab. Das Testgelande steht auch 
den Streitkraften der anderen 
NATO-Lander zur Verfügung. 
Die Wochenschrift ,,Time 
out” berichtete Ende 1980, daß 
man in Porton Down an Sol- 
daten chemische Substanzen 
erproben wurde. Das war 
durchaus nichts Neues. Auch 
der Kampfstoff CR wurde in 
der CDE nach verschiedensten 
Gesichtspunkten an Men- 
schen erprobt. Die Ergebnisse 
findet man in verschiedenen 
englischsprachigen medizini- 
schen Zeitschriften — sofern die 
Versuche gut ausgingen (!). 
Die Zeitschrift „MEDICINE, 
SCIENCE AND THE LAW” 
(zu deutsch ,,Medizin, Wissen- 
schaft und Recht‘) berichtete 
zum Beispiel im Oktober 1973 
über die Wirkung von CR an 
mehr,als 150 „Freiwilligen”. 
Bei diesen Menschen wurde , 
die Wirkung des Kampfstoffes 
in den Augen, im Mund, in der 
Nasenhöhle und auf der Haut 
studiert. 


So führt eine Benetzung der 
Augen mit nur einer 0,1 pro- 
zentigen CR-Lösung sofort 
zum Lidkrampf, zu starken 
Schmerzen der Augen und 
zum Tränenfluß. Die Versuchs- 
personen waren zeitweilig 
blind und 15 bis 20 Minuten 
lang zu keinen koordinierten 
Handlungen mehr fähig. Durch 
das CR kam es zu starken 
Bindehautentzündungen, zu 
Lidschwellungen und zu einem 
kurzzeitigen Anstieg des 
Augeninnendruckes. Erst nach 
30 Minuten nahm der Tränen- 
fluß ab. In den meisten Fällen 
dauerten die Bindehautent- 
zündungen und Lidschwellun- 
gen bis zu 6 Stunden. 

Die Schmerzen in Mund und 
Rachen verschwanden etwa 
nach 5 Minuten. Sie waren 
mit einem starken Speichel- 
fluß begleitet. Tritt das CR in 
die Nasenhohle ein, so kommt 
es zu Schleimhautschwellun- 
gen, zur Behinderung der Na- 
senatmung, im Prinzip zu 
einem starken Schnupfen. 

Auf der Haut verursachen die 
CR-Losungen 15 bis 30 Mi- 
nuten lang brennende Schmer- 








Britische Soldaten unter Schutzmasken in Nordirland. 
Immer bereit, chemische Kampfstoffe gegen Zivilisten 
einzusetzen 
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zen. Nach dem Abklingen tre- 
ten sie immer dann wieder auf, 
wenn die Haut feucht wird, 
wie etwa durch Schwitzen. 
Die betroffenen Hautpartien 
blieben mehrere Stunden lang 
gerotet. In vergleichenden Ver- 
suchen mit dem Kampfstoff 
CS stellten die britischen Mi- 
litarforscher fest, daß CR auf 
der Haut zwanzigmal wirksa- 
mer sei. Um auf der Haut 
schmerzhafte Reizwirkungen 
zu verursachen, wurden nur 
0,0005 Gramm CR ausreichen. 
Eingeatmete CR-Aerosole 
fuhren zu starken Reizungen in 
den Atemwegen. Es kommt zu 
Hustenanfallen und zum Nie 
sen. Bei der Einatmung von 
CR-Partikeln mit einem Durch- 
messer unter 0,5 Mikrometer 
besteht die Gefahr der Scha- 
digung der Lunge. Die ver- 
gifteten Personen zeigten 
Angstgefuhle. Die Atembe- 
schwerden führten bei einigen 
zu hysterischen Reaktionen. 
1974 berichtete das ,,BRI- 
TISH JOURNAL OF DERMA- 
TOLOGY" über die Wirkung 
des trockenen CR auf der Haut 
von achtzehn- bis dreißig- 
jährigen Versuchspersonen. 
Der für diese Versuche ver- 
wendete Kampfstoff CR ist 
danach ein gelbes Pulver, das 
bei 72 °C schmilzt. Die Zeit- 


72 


Ein 1975 in der 

britischen Armee 
neu eingeführter 
Schutzanzug. Er 


besteht aus 





Kohlefaserstoff 
und einer feuer- 
festen Stoff- 
außenschicht, auf 
der die Kampf- 
stofftropfen sich 
leicht ausbreiten 
und so schneller 
vom Änzug ver- 


dunsten 


Im Oktober 1974 gingen britische Soldaten in der nordirischen 
Stadt Belfast mit CR gegen Demonstranten vor 


schrift vermerkt, daß er be- 
sonders für militärische Opera- 
tionen im Inland geeignet sei. 
Eine solche Empfehlung zum 
militärischen Einsatz findet 
man nicht nur in dieser Fach 
zeitschrift für den Hautarzt, 
sondern auch in anderen briti- 
schen medizinischen Jour- 
nalen! 

Veroffentlichungen dieser 
Art sollen die Mediziner in- 
direkt fur die chemische 
Kriegführung manipulieren. 

Da es sich um international 
weit verbreitete Zeitschriften 
handelt, geht die Manipulation 
über die nationalen Grenzen 


hinaus. Es wird ja dabei nur 
das gedruckt, was die chemi 
sche Kriegführung erst einmal 
nicht so gefährlich erscheinen 
laßt. Man empfiehlt ja nur" 
die Anwendung im eigenen 
Lande, schweigt sich über die 
Forschungen an neuen Mit- 
teln aus, die von vornherein 
für die NATO-Streitkräfte vor- 
gesehen sind. 

Die britischen Streitkräfte 
verfügen über alle Arten che- 
mischer Kampfstoffe und che- 
mischer Waffen. Sie waren 
1979 sogar in der Lage, etwa 
1 Million chemischer Gra- 
naten an die USA zu liefern. 





Britische und amerikanische 
Militärs stimmen völlig über- 
ein, da& chemische Waffen 
Bestandteil der Bewaffnung 
beider Armeen sein müssen. 
Der ehemalige britische Vertei- 
digungsminister und jetzige 
Außenminister Pym ließ 1980 
eine Sondergruppe bilden, die 
sich mit der Umrüstung der 
chemischen Bewaffnung in 
den britischen Streitkräften 
beschäftigen sollte. Bekannt- 
lich haben die USA-Streit- 
kräfte mit einer Umrüstung 
ihrer chemischen Waffen auf 
Binär-Waffen begonnen (siehe 
AR 2/80), und die Briten wol- 
len darin nicht zurückstehen. 
Schon 1978 forderte der da- 
malige NATO-Oberbefehls- 
haber und jetzige USA-Außen- 
minister Haig für die NATO 
„eine wesentliche Verbesse- 
rung des eigenen Potentials an 
chemischen Offensivwaffen”. 


In den letzten zwei Jahren 
wurde dieser Forderung ent- 
sprochen. Beim Überführungs- 
manäver „Reforger 80° wur- 
den Teile der aus Fort Lewis 
in die BRD eingeflogenen In- 
fanteriedivision unter Schutz- 
ausrüstung aus der Luft abge- 
setzt und mußten tagelang 
unter den Bedingungen eines 
chemischen Krieges handeln. 
Beim Manöver ,,Certain En- 
counter” (zu deutsch „Si- 
cherer Zusammenstoß‘) wäh- 
rend „Autumn Forge 81° — 
an dem auch die 20. Panzer- 
brigade der Britischen Rhein- 
armee teilnahm — übten Teile 
der aus den USA eingefloge- 
nen 4. Infanteriedivision in 
Hessen den chemischen Krieg. 
Dabei kamen flüssige nerven- 
schädigende Kampfstoffe zum 
Einsatz. 

Die NATO will auf chemi- 
sche Waffen nicht verzichten, 


Mit derartigen Riesen-Katapulten schleudern britische Soldaten 
in Nordirland Gasgranaten in demonstrierende Menschen 





zumal diese im Unterschied 

zu anderen billiger sind. Che- 
mische Waffen gehören zu 
ihrer „Abschreckungstheorie‘. 
Gleich der Bedrohungs-Lüge 
dient sie zum Erhalt ihrer Po- 
sition, zum Durchsetzen ihrer 
Ziele. Und wenn in Diskus- 
sionen chemische Kampfstoffe 
als Polizeiwaffe in den kapita- 
listischen Staaten befürwortet 
werden, so soll auch das nur 
ablenken. Zum einen von der 
Gefahr eines chemischen 
Krieges, nach dem sie trachten, 
zum anderen von Verhand- 
lungen über ein Verbot aller 
chemischen Waffen, wie es die 
sozialistischen Staaten seit 
Jahren anstreben. Und so ex- 
perimentieren die britischen 
Militärs in der CDE weiter... 
Text: Oberstleutnant 

Siegfried Franke 

Bild: Archiv 

Fotografik: Jan Scheffler 


Was ist... 





Kampfstoff: 


Chemische Verbindung, die 
zur Tötung oder zeitwiligen 
Außergefechtsetzung einer 
großen Zahl von Menschen 
eingesetzt wird. Es ist ein 
Massenvernichtungsmittel. 


Vx: 


Todlich wirkender, nerven- 
schadigender Kampfstoff; eine 
phosphororganische Verbin- 
dung. 


Binar-Waffe: 


Chemische Waffe, in der aus 
zwei chemischen Verbindun- 
gen wahrend ihrer Anwendung 
ein hochgiftiger Kampfstoff 
synthetisiert wird. 


toxikologisch: 

Die Wirkung von Giften be- 
treffend. 

Aerosol: 


Gemisch aus Gas und schweb- 
fahigen feinsten flussigen oder 
festen Teilchen. 
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König Georg IV. von England 
war nicht nur ein lebenslustiger, 
sondern auch stets zu Streichen 
aufgelegter Regent. Wahrend 
eines Gelages mit seinen Offizie- 
ren erlaubte er sich die Frechheit, 
einen Toast auszubringen und 
dabei den Inhalt seines Glases 
dem neben ihm sitzenden Ober- 
sten Hamlyn mit den Worten 
„Hamlyn, Sie sind ein nieder- 
trächtiger Bursche“ ins Gesicht 
zu schütten. Alles war baff. Der 
Oberst überlegte, ob er sich be- 
leidigt zeigen sollte. Dann hob er 
sein Glas und rief: „Der Toast 
Seiner königlichen Hoheit — ich 
bitte ihn weiterzugeben!“ Damit 
goß auch er seinem Nachbarn 
den Inhalt seines Glases ins 
Gesicht. Der König war ver- 
blüfft. „Donnerwetter, Hamlyn, 
ein Prachtkerl sind Sie. Wenn 

Sie die Attacken unserer Feinde 
genau so parieren wie die Ihres 
Königs, sind Sie der rechte 
Mann an der Spitze meiner 
Soldaten.‘ 


Auf der Landstraße herrschte ein 
hundsföttisches Wetter, wie es 
schlimmer selbst die Bücher- 
schreiber nicht ausmalen können. 
Es heulte, goß und stürmte in 
einem. Dem Kurierreiter, der 
seinen Schimmel über die Straße 
trieb, war die Nässe bis an die 
Haut gedrungen. Er gab dem 
Tier die Sporen, aber auf eins 
bockte es, als scheute es vor 
etwas. Da bemerkte der Soldat 
vor sich auf der Straße ein ein- 
sames Wägelchen mit einem Sarg 
darauf. Kein Mensch war dabei. 
Dem Soldaten verschlug es die 
Stimme. Er band sein Pferd an 
einen Baum und näherte sich dem 
Wagen. „Heda!“ rief der Soldat 
und gaffte in die Runde, aber 
niemand war zu erspähen. Statt- 
dessen öffnete sich zum Ent- 
setzen des Soldaten der Sarg- 
deckel, und ein dünnes Stimm- 
chen krähte heraus: „Kommen’s 
nur mit herein, Herr Soldat. 

Hier drin ist Platz für zwei!“ Der 
Soldat schreckte zurück und rief: 
„Wer sind Sie?“ Da zirpte es aus 
dem Sarg: „Der Sargmacher von 
Grünweide. Bin mit einem Sarg 
für den Schlächter von Helder- 
brietzen unterwegs. Da bin ich 
hier hineingeflüchtet. Ist schön 
trocken hier drinnen. Gut haben’s 
die Toten.“ Damit schloß sich der 
Spalt. Der Kurier aber führte 
seinen Gaul im weiten Bogen um 
das Gefährt herum. 






















Als die napoleonischen Heere 
über Deutschland hinwegfluteten, 
bekam auch ein brandenburgi- 
sches Dorf die herbe Last einer 
Einquartierung zu spüren. Alle 
im Ort stöhnten unter dem 
Zwang der ungebetenen Gäste, 
nur der Schneider spazierte froh- 
gemut über die Gasse und blies 
jedem vergnügt ins Ohr: „Ein- 
quartierung haben wir! Wie freu 
ich mich darüber!“ Da packte 
ihn der Schmied beim Wickel und 
schüttelte ihn. „Bist denn nar- 
risch, du Federstichler. Wie 
kannst dich über die verdammte 
Einquartierung freuen, die uns 
allen die Vorräte aus den Kellern 
stiehlt?!‘ herrschte er den 
Schneider an. Der ließ sich nicht 
einschüchtern, sondern schrie 
frohgemut: „Und doch freu ich 
mich, weil mein Weib endlich was 


š Gutes auf den Tisch bringt.‘ 


Illustrationen: Fred Westphal 


Schüsse gegen die Vernunft Fortsetzung von Seite 21 


geber hinauskomplimentiert wurden, setzten sie 
die Diskussion im ,,Esplanade“ bis morgens vier 
Uhr fort. Ob Stinnes wußte, daß das von ihm ge- 
sprochene Todesurteil knapp sieben Stunden später 
vollstreckt sein würde? Eines war ihm gewiß klar: 
sein Gesprächspartner war, auch durch seine 
Schuld, ein dem Tode Geweihter. So hatte Rathenau 
sein letztes Gespräch mit dem Henker geführt. 
Den Rest besorgten die Henkersknechte, dünkten 
sich als Helden und waren gelenkte Werkzeuge. 


lles geschah am Vormittag des 24. Juni des 

Jahres 1922 im Berliner Tiergarten nach Plan. 
Der geriet noch ins Wanken, weil Rathenau an 
diesem Tage ein paar Minuten später als üblich — er 
hatte wohl nach der langen Nacht etwas verschla- 
fen — ins Amt fuhr. Die Verschworenen mußten 
fürchten, daß ein so großer feldgrauer Wagen, der 
zu lang nahe der Stätte des Attentats herumkurvte, 
auffallen würde. Und sie erwogen schon, das ganze 
Unternehmen abzublasen, als ein als Passant ge- 
tarnter Mitwisser atemlos angerannt kam und 
flüsterte: ,,Er fährt los.“ 


Г: starb auf dem Parkett ѕеіпеѕ Arbeits- 
zimmers, wohin er gebracht worden war, an 
fünf Schüssen, die wie eine Garbe durch seinen 
Körper gegangen waren, und der Handgranate, die 
seinen Kiefer zerschmettert hatte. 

Doch die Saat der Mörder ging nicht auf. Die 
„Rächer der nationalen Sache“, deren Tat das aus- 
lösende Signal sein sollte, denen versprochen wor- 
den war, „in die Liebe der völkischen Jugend und 
aller Patrioten eingebettet zu sein“, fanden kein 
Hinterland. Die geistigen Urheber und die Geld- 
geber waren zur Zeit der Tat verreist oder verfügten 
über stichfeste Alibis. Sie rührten auch kaum einen 
Finger, um den Flüchtigen zu helfen. Nur seitlich 
an die Stützmauer der Haupttreppe, an den Mittel- 
aufgang des Reichstagsgebäudes gelehnt, lagen 
Kränze, als am Tag nach der Mordtat um fünfzehn 
Uhr die Gedenksitzung des Parlaments begann. 
An den Kränzen hingen schwarzweißrote Schleifen 
mit der silbrigen Aufschrift „Rache für Rapallo“. 
Die einzige bei Nacht und Nebel befestigte Sympa- 
thieerklärung für die Mordbuben. 

Die unmittelbaren Mörder irrten unstet durch das 
Land, bis sie in ihrem Versteck auf Burg Saaleck 
das Schicksal ereilte. Kern wurde im Kugelwechsel 
mit der Polizei getötet. Fischer richtete sich selbst. 
Techow, der Fahrer des Autos, wurde entnervt bei 
Frankfurt (Oder) verhaftet und mit zwölf anderen 
Komplizen vor Gericht gestellt und verurteilt. 

Die hohe Welle der Sympathie, mit der der erz- 
deutschnationale Helfferich gerechnet hatte, schlug 
um in den Sturm gegen ihn selbst. 

Noch vor der Gedenksitzung für den ermordeten 


Rathenau war ihm beim Fraktionszimmer der 
Deutschnationalen von Vertretern der Geheim- 
bünde ein Blumenstrauß überreicht worden. Voller 
Hochgefühl eilte er mit den Blumen in den Plenar- 
saal. Doch dort scholl ihm der Ruf entgegen `. Mär. 
der! Mörder! Hinaus mit dem Mörder!“ Immer 
lauter wurde der Ruf. Er wanderte, Aus dem Sit- 
zungssaal zu den Hörerbänken, den Fremdentribü- 
nen, steigerte sich zum Protesttumult. Von pani- 
scher Angst getrieben, bis ins Herz erschrocken, 
gedemütigt, flüchtete Helfferich aus dem Reichs- 
tag. 

Und der Reichskanzler Dr. Wirth sagte — und er 
meinte das sicher ehrlich: „Von dem Tag an, wo 
wir unter den Fahnen der Republik aufrichtig 
diesem neuen Staatswesen dienen, wird mit Millio- 
nen Geldern ein fürchterliches Gift in unser Volk 
geleitet.“ 

Doch derselbe Tag zeigte, daß es in dieser Weimarer 
Republik Kräfte, Menschen, Kämpfer gab, die dem 
Gift widerstanden und es vermochten, auch die 
Schlange zu vernichten. Der Meuchelmord rief die 
Arbeiter auf den Plan. In Berlin demonstrierten 
mehr als eine Million Menschen. In den langen 
Zügen mischten sich die schwarzrotgoldenen mit 
den roten Fahnen. In den Arbeiterbezirken über- 
wogen die roten. In allen großen Städten Deutsch- 
lands gingen die Proleten auf die Straßen. Kraftvoll 
waren die Züge, ernsthaft und entschlossen. 

Die rechte sozialdemokratische Führung sah zu 
ihrem Schrecken, daß sich kommunistische und 
sozialdemokratische Arbeiter zusammenfanden, um 
gegen den Meuchelmord zu protestieren. Sie de- 
monstrierten sogar gegen den Mord an einem Bür- 
gerlichen, einem Industriellen und Bankier. Sie taten 
es nicht nur um seinetwillen, sondern weil mit 
Dr. Rathenau und seiner Außenpolitik die Ver- 
ständigung und der Frieden mit dem ersten Staat 
der Arbeiter und Bauern verbunden waren. 
Rapallo! Von da an nahm das Volk den Vertrag 
unter seinen Schutz. Trotz aller Anschläge des 
Großkapitals, diean den Grundfesten der Weimarer 
Republikrüttelten, die sie von innen aushöhlten und 
wie Maulwürfe von unten zernagten. Der Rapallo- 
vertrag, ein Instrument der aktiven Friedenspolitik 
der Sowjetunion, blieb bestehen. Er brachte Handel 
und gab Millionen deutscher Menschen Arbeit und 
Hoffnung. 

Man schoß auf Rathenau, um den Fortschritt, den 
Frieden zu treffen. Man tötete ihn. Der Vertrag 
aber lebte weiter. Er blieb, bis die Faschisten ihn 
brachen — Symbol und Beispiel dafür, was zu er- 
reichen ist, wenn die Vernunft ihr Werk tun darf 
und die Feder der Staatsmänner führt, auch wenn 
sie verschiedene gesellschaftliche Systeme vertreten. 
Und dies ist der Sinn und die Lehre des Friedens- 
vertrages von Rapallo für unsere Zeit. 


„Groß ist relativ”, ant- 
wortete Maxi Gnauck auf 
die Frage eines Reporters, 
warum heutzutage die 
Turnerinnen alle so klein 
seien. Eine treffende Ent- 
gegnung aus dem Munde 
einer großen, großartigen 
Sportlerin. Gewiß, mit 
ihren 152 Zentimetern 
Körperhöhe und ihren 
38 Kilogramm Gewicht ist 
sie wahrlich keine Riesin 
an Wuchs, überragt aber 
dennoch viele Weltklasse- 
Turnerinnen durch ihre 
Leistungen. 

Olympiasiegerin 1980 
am Stufenbarren, Welt- 
meisterin 1981 im Sprung, 
am Barren, am Balken und 
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am Boden, Weltcup-Sie- 
gerin 1980 am Barren und 
am Boden — lang ist die 
Liste der sportlichen Er- 
folge dieses zierlichen, 
bescheidenen Mädchens. 
Und lang war auch der 
Weg, der zu diesen höch- 
sten Gipfeln führte. 
Angefangen hat es da- 
mit, daß Maxis Mutter, 
von Beruf Sportlehrerin, 
einerseits die Interessen 
und Anlagen ihrer Tochter 
früh erkannte, zum ande- 
ren ein Mittel suchte, die 
unbändige Quirligkeit der 
Kleinen in nützliche Bah- 
nen zu lenken. Sie melde- 
te die siebenjährige Maxi 
in der SG Hohenschön- 





hausen an. Maxi begann 
zu turnen, und sie machte 
ihre Sache so gut, daß sie 
1975 zum SC Dynamo 
Beriin delegiert wurde. 
Damals konnte keiner ah- 
nen, da& dieses Madchen 
dereinst zur Dynamo- 
Sportlerin des Jahres 1981 
gekürt werden würde. 
Maxi trainierte mit gro- 
Rem Ehrgeiz und großer 
Zielstrebigkeit. Der Lohn: 


1977 bei der VI. Kinder- 
und Jugendspartakiade 
der DDR wurde sie drei- 
fache Goldmedaillenge- 
winnerin. In der nachfol- 
genden Zeit errang sie 
vielfache Siege bei DDR- 
Meisterschaften und in- 
ternationalen Wett- 
kämpfen, und sie krönte 
ihre turnerische Laufbahn 
mit den höchsten sport- 
lichen Triumphen. 


Daß Maxi Gnauck die 
Weltspitze im Turnen er- 
klimmen konnte, ist na- 
türlich auch das Verdienst 
ihres Trainers Jürgen He- 
ritz. Maxi schätzt an ihm 
seine außerordentliche 
Fachkenntnis, sein uner- 
müdliches Drängen nach 


і immer besseren Leistun- 


gen und sein Suchen 
nach neuen, originellen 
Elementen und Verbin- 
dungen innerhalb der je- 
weiligen Übungen. So 
entstand, gewissermaßen 
als Gemeinschaftswerk 
Maxis und ihres Trainers, 
der Rondat-Flick-Flack 
in den Handstandspagat, 
ein sehr eindrucksvoller 
Angang am Balken. Bei 


den Europameisterschaf- 
ten in Madrid hat Maxi 
dieses schwierige Turn- 
element in der interna- 
tionalen Arena vorgestellt, 
mit doppeltem Erfolg. 
Denn bei den nachfolgen- 
den Weltmeisterschaften 
zeigten bereits Turnerin- 
nen anderer Länder diesen 
Spezial-Flick-Flack. 
Obwohl Maxi auch am 
Balken, dem von so vielen 
gefürchteten, am Boden 
und im Sprung eine vor- 








zügliche und atemberau- 
bend elegante Turnerin 

ist — ihr Lieblingsgerat ist 
doch der Barren. Für Mil- 
lionen Fernsehzuschauer 
in aller Welt war es ge- 
wif ein besonderer ästhe- 
tischer Genuß, Maxis zu 
Olympiagold gewordene 
Darbietung am Stufen- 
barren zu erleben. Das 
Auge hat Mühe, den sich 
blitzschnell aneinander- 
reihenden Schwierigkeiten 
zu folgen, die die Turnerin 
auf und zwischen den 
beiden Holmen zeigt. 
Übrigens, der obere Holm 
ist 2,40 m hoch, der un- 
tere 1,50 m. Diese Holm- 
höhe ist für alle Turnerin- 
nen gleich, lediglich der 
Abstand zwischen ihnen 
darf individuell verändert 
werden. 

Wenngleich Maxi 
Gnauck, nach einer per- 
sönlichen Schwäche be- 
fragt, freimütig ihre Ver- 
geßlichkeit nennt, so darf 
sie doch während des 
Turnens nichts, aber auch 
nicht die winzigste Klei- 
nigkeit vergessen. Der 
Ablauf der Übungen ist 
fest einstudiert. Korrek- 
turen während des Vor- 
trages sind kaum mög- 
lich. Dennoch, eine so 
gute Turnerin wie Maxi 
ist schon in der Lage, 
auch zu improvisieren, 
wenn ein Einzelelement 
nicht so ganz geglückt ist. 

Im allgemeinen jedoch 
hält Maxi nicht viel vom 
Improvisieren, sondern 
sie erfüllt ihre umfang- 
reichen Aufgaben plan- 
voll und wie es sich ge- 
hört. Maxi betont, daß ihr 
aufgrund ihrer sportlichen 
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Erfolge keinerlei „Marsch- 
erleichterung‘ in der 
Schule gewährt wird — 
Maxi ist noch Oberschü- 
lerin. Sie hat das gleiche 
Pensum zu bewältigen 
wie jeder andere EOS- 
Schüler auch. Der einzige 
Unterschied: Bis zum Abi- 
tur hat sie 13 Jahre Zeit. 
Aber Maxi ist sich nicht 
so sicher, ob dies unbe- 
dingt ein Vorteil ist... 
Ansonsten werden alle 
Aufgaben und Verpflich- 
tungen zwischen Schule, 
Sport und FDJ-Arbeit — 





Maxi gehört der FDJ-Lei- 
tung der Sektion Turnen 
im SC Dynamo Berlin 

an — genau abgestimmt. 
Und nur dadurch sind sie 
überhaupt zu bewältigen. 
Maxis Leistungsdurch- 
schnitt liegt derzeitig bei 
1,7. Deutsch und Ge- 
schichte sind ihre Lieb- 
lingsfächer. Nach dem 
Abitur möchte sie stu- 
dieren. Die spezielle Fach- 
richtung ist jedoch noch 
ein bißchen offen, wie sie 
sagt. 

In diesem Jahr wird 
Maxi Gnauck 18 Jahre alt. 
Sehr viel hat sie in ihrem 
jungen Leben schon ge- 
leistet; weit ist sie in der 


Welt herumgekommen; 
hohe Ehrungen hat sie 
empfangen. Zu Hause lie- 
gen wohlverwahrt der 
Vaterländische Verdienst- 
orden in Silber, die Ver- 
dienstmedaille der Na- 
tionalen Volksarmee in 
Silber und Gold, die Ar- 
tur-Becker-Medaille in 
Gold, die Auszeichnung 
als Verdienter Meister des 
Sports und viele andere 
Würdigungen dessen, was 
dieses Mädchen voll- 
bracht hat. Ungezählte 
Sportfreunde vieler Länder 
sind begeistert von ihr, 
die Briefberge beweisen 


es. Doch alle Ehre und 
Bewunderung sind Maxi 
nicht zu Kopf gestiegen. 
Sie ist ein bescheidenes, 
liebenswürdiges Madchen 
geblieben, klug und ge- 
bildet, eine würdige Re- 
prasentantin des DDR- 
Sports. ,,Es ist für mich 
ein unbeschreiblich schö- 
nes und zugleich auch 
stolzes Gefühl”, so be- 
schreibt Maxi ihre Empfin- 
dungen, wenn sie irgend- 
wo nach einem Wett- 
kampf auf dem obersten 
Treppchen steht und ihr 
zu Ehren die Fahne un- 
serer Republik aufgezogen 
und unsere National- 
hymne gespielt werden. 
Wer würde ihr das wohl 
nicht glauben, auch wenn 
Maxi ihre jubelnde Freude 
nicht gleich offen zeigt 
wie viele andere Sportler 
in den Augenblicken so 
großen Glücks. 

Befragt, ob sie wieder 
Turnerin werden würde, 
vorausgesetzt, sie hätte 
nochmal die Wahl, be- 
kennt Maxi Gnauck: „Ich 
glaube ja, obgleich es ein 
sehr mühseliger Weg ist, 
hier zum Erfolg zu kom- 
men." Daß sie trotz aller 
Mühen und Entbehrun- 
gen, trotz gelegentlicher 
gesundheitlicher Probleme 
und härtester Konkurrenz 
eine so glanzvolle Welt- 
klasseturnerin geworden 
und geblieben ist, zeugt 
von Maxfs Energie, von 
ihrer hohen Kampfmoral, 
ihrem Mut und ihrem un- 
geheuren Fleiß, ohne den 
auch das stärkste Talent 
sich nicht entfalten kann. 

Es stimmt schon — groß 
ist relativ, und die kleine 
Maxi ist eine ganz Große. 
Text: Karin Matthees 
Fotos: Fischer (1), Stana 








orgens fahren in den Bahnhof 
M Lahores, der zweitgrößten In- 

dustriestadt Pakistans, über- 
füllte Vorortzüge mit Dieselentrieb 
ein. Einer nach dem anderen. Der 
Menschenstrom, der sich durch das 
breite schmiedeeiserne Bahnhofs- 
tor in die Stadt ergießt, wird keine 
Minute dünner. 

In der Menge fallen armlich ge- 
kleidete, verwirrt um sich blickende 
Menschen auf, die meist ein Bün- 
del oder ein Köfferchen in der 
Hand halten. Täglich kommen in 
Lahore Hunderte Arbeitslose aus 
Dörfern und kleinen Provinzstädten 
an; meist junge Leute, die hoffen, 
in der großen Stadt unterzukom- 
men. Vom Trubel betäubt, lassen 
sie sich vom Menschenstrom trei- 
ben. Das erste, was sie in Lahore 
sehen, ist ein riesiges Werbeschild 
am Bahnhof: Junge Soldaten mit 
Helmen, offensichtlich zufrieden 
mit dem Leben, lächeln herab. Ihre 
Arme halten ohne Anstrengung 
Gewehre und Maschinenpistolen, 
ihre Schultern spüren nicht die 
Schwere des Tornisters. Ihr strah- 
lendes Hollywood-Lächeln gilt den 
Altersgenossen, die gerade vom 
Bahnsteig herkommen: Keine Ban- 
ge nicht, Jungs, kommt nur zur 
Armee, ihr werdet es schon nicht 
bereuen! 

Einmal trat ich an einen jungen 
Mann heran, der vor dem Werbe- 
plakat stand. Er notierte sich gera- 
de die Adresse des Werbebüros. 
Die runde Filzmütze und die Jacke 
aus handgewebtem Stoff verrieten 
einen Ankömmling aus dem fernen 
Norden des Landes. Wir kamen 
ins Gespräch. Hamid Akhtar er- 
zählte mir, daß er vor zwei Jahren 
die Universität Peschawar absol- 
viert hat, doch keine Arbeit fand. 
Dabei habe er alte Eltern und drei 
jüngere Geschwister. Um seinen 
Angehörigen zu helfen, wolle er 
nun auf die Militärschule gehen. 
„Es erweist sich, daß Pakistan 
nicht Lehrer, sondern Soldaten 
braucht”, sagte er verbittert. 
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Soldaten blicken herab, versprechen 
guten Sold und gute Aufstiegs- 
möglichkeiten — Reklameschilder 
in Pakistan. Zwar werden die Soldaten 
geschliffen und geschunden, so daß’ ihnen 
jedes Lächeln vergeht, aber für die jungen, 
unwissenden Arbeitslosen vom 

Dorf scheint es zunächst ein 












ANGEBOT 


LOCKENDES 





ә 


уң tS 


CES? 





$i ee 
B 5 


e 








Das Filmstarlacheln auf besag- 
tem Plakat lockt nicht nur in La- 
hore, sondern auch in anderen 
Städten, es strahlt einem vom Bild- 
schirm, .von Illustrierten und Wand- 
kalendern entgegen. Die Reklame 
verspricht einen „soliden Sold”, 
„gute Aufstiegsmöglichkeiten‘ und 
vor allem „Zukunftsgewißheit‘”. 
Verlockend. Die Massenarbeits- 
losigkeit in Pakistan hat all das 
vielen Tausenden junger Bürger 
wirklich geraubt. 

Pakistan hat eine der größten 
Armeen Asiens, etwa eine halbe 
Million Mann in Heer, Luftwaffe 
und Marine, und ebensoviel in der 
Reserve. In der Realität wird der 
pakistanische Soldat geschliffen 
und geschunden, bis ihm das Lä- 
cheln vergeht. Meist sind die Sol- 
daten aus dem Dorf. Das An- 
alphabetentum erreicht dort 80%, 
und so wird der lese- und schreib- 
unkundige, in religiösen Vorurteilen 
befangene, auf blinden Gehorsam 
getrimmte Soldat zu einem gefü- 
gigen Instrument jener, die die 
Befehle erteilen. 

Die Armee spielte im politischen 
Leben des Landes stets eine merk- 
liche, bisweilen sehr merkliche 
Rolle. Wiederholt benutzten die 
herrschenden Kreise sie zur Nie- 
derhaltung des unzufriedenen Vol- 
kes. Mit ihrer Hilfe kam die Macht 
im Lande dreimal in die Hände von 
Generalen, und seit 1947, als Pa- 
kistan gegründet wurde, hat sein 
Volk insgesamt über 17 Jahre un- 
ter Militärdiktaturen gelebt. Jetzt 
besteht hier schon das fünfte Jahr 
das Militärregime unter General 
Mohammed Zia ul-Haq, der im 
Juli 1977 die von der Pakistani- 
schen Volkspartei gebildete zivile 
Regierung stürzte. 

Verständlich daher, daß man mit 
Geld für die Armee nicht geizt. 

Die Militärausgaben sind in Pa- 
kistan mit Abstand größer als die 
staatlichen Ausgaben für soziale 
Zwecke, für Bildung und medizini- 
sche Betreuung zusammenge- 
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nommen. Besonders rasch schnel- 
len sie unter dem jetzigen Regime 
empor. So sieht der Haushalt für 
das Finanzjahr 1981/82 die Er- 
höhung der Militärausgaben um 
16% vor. Sie werden dann die 
Höhe von 17,7 Mrd. Rupien — fast 
die Hälfte des gesamten Staats- 
haushaltes — erreichen. 

Die neuerdings besonders auf- 
dringliche Werbung junger Leute 
zur Armee hängt mit den Plänen 
zusammen, die Streitkräfte noch 
zu verstärken und allgemein zu 
modernisieren. 

Den Militarisierungsplänen wer- 
den „solide“ Argumente zugrunde 
gelegt. In der Presse mangelt es 
keineswegs an Artikeln, in denen 
allen Ernstes behauptet wird, das 
östliche Nachbarland Indien be- 
treibe aggressive Vorbereitungen 
und von Afghanistan gehe die 
„Gefahr der sowjetischen Inva- 
sion” aus. Das Ziel der militaristi- 
schen Kampagne ist klar: Die Be- 
völkerung mit der angeblichen Ge- 
fahr einzuschüchtern, damit sie 
sich in die weitere Steigerung der 
Militärausgaben fügt. 

Doch wäre es falsch zu sagen, 
daß nur die pakistanischen Ge- 
nerale die Militarisierung des Lan- 


des betreiben. Diesen zweifelhaften 


Ruhm teilen mit ihnen ihre „Se- 
niorpartner”: hochgestellte Ver- 
treter der militärischen und politi- 
schen Kreise der USA. In Wa- 
shington heizt man eifrig den Pro- 
pagandarummel um die ,,sowjeti- 
sche Bedrohung“ für Pakistan an, 
ruft dieses auf, „militärische Macht 
zu erlangen‘. Solchen Aufrufen 
folgen durchaus konkrete Schritte, 
Der Umfang der schon verein- 
barten und bekanntgegebenen 
Waffenlieferungen aus den USA 
ist gewaltig. Vor allem gewähren 
die USA Islamabad in den näch- 
sten 5 Jahren eine militärisch- 
wirtschaftliche Hilfe von 3,2 Mrd. 
Dollar, Ende Dezember 1981 wur- 
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de in Washington ein Abkommen 
unterzeichnet, das die Belieferung 
Pakistans mit Panzern, Kampf- 
hubschraubern, Haubitzen, Raketen 
und sonstigen Waffen für 450 Mio 
Dollar vorsieht. Darüber hinaus 
verkaufen die USA Pakistan gegen 
Barzahlung 40 neueste F-16- 
Jagdbomber für insgesamt 

1,1 Mrd Dollar (6 davon sollen 
schon 1982 geliefert werden). Da 
Islamabad wenig Devisen hat, 

wird — laut Pressestimmen — Saudi- 
Arabien den weitaus größten Teil 
der Kosten auf sich nehmen. 


































Die USA versuchen, die Schwä- 
chung ihrer militärstrategischen 
Positionen im Mittleren Osten und 
im Indik als Folge des Sturzes des 
Schah-Regimes in Iran und des 
Zerfalls des militaristischen CEN- 
TO-Blocks dadurch wettzuma- 
chen, daß sie eine Kette neuer 
„Vorposten” in Ländern mit kon- 
servativen und reaktionären Re- 
gimes anlegen. Sie brauchen Stütz- 
punkte, Aufmarschgebiete für ihre 
Wünltätigkeit gegen Staaten, de- 
ren politischer Kurs Washington 
nicht paßt. In erster Linie sind dies 





Afghanistan, Iran und Indien. Im 
Rahmen einer solchen Strategie 
wird der Festigung der militärisch- 
politischen Allianz USA-Pakistan 
große Bedeutung beigemessen. 
Es kümmert die Washingtoner 
„Sachwalter der Demokratie” 
nicht, daß eine Militärjunta diesen 
Verbündeten in einen Polizeistaat 
verwandelt hat und die herr- 
schenden Kreise Pakistans außer- 
dem nukleare Ambitionen haben. 
Die unverhohlene Militarisierung 
Pakistans ruft eine große Besorg- 
nis in asiatischen Staaten, vor al- 


lem in Indien und Afghanistan, 
hervor. Wird denn Pakistans Si- 
cherheit von jemandem bedroht? 
Die DRA-Regierung erklärte wie- 
derholt, daß Afghanistan keine 
Differenzen mit den Nachbar- 
staaten hat, die nicht auf friedli- 
chem Wege, auf der Basis guten 
Willens und der Staatsklugheit be- 
seitigt werden könnten, und schlug 
Pakistan Verhandlungen über die 
Normalsierung der Beziehungen 
vor. Die Regierung Indiens ist 
ihrerseits, wie Premierministerin 
Indira Gandhi mehr als einmal 





Staatswappen 





sagte, bereit, ihre Beziehungen zu 
Pakistan im Geiste guter Nachbar- 
schaft zu gestalten. 

Was nun die Lügenmärchen von 
einer Bedrohung Pakistans seitens 
der UdSSR angeht, so hat Leonid 
Breshnew sie kategorisch zurück- 
gewiesen. Schon zu Beginn des 
Jahres 1980 nannte er Behaup- 
tungen, die UdSSR hege expan- 
sionistische Plane gegen Pakistan 
und andere Lander dieser Region, 
„absolut verlogen”, 

Die forcierte Militarisierung Pa- 
kistans beunruhigt auch die ge- 
samte friedliebende Weltöffentlich- 
keit, Real denkende Pakistaner fra- 
gen sich immer häufiger, wohin 
der militaristische Kurs es treiben 
werde. Ich erinnere mich an ein 
Treffen mit Eisenbahnern aus La- 
hore unweit des Bahnhofs, an dem 
ich das erwähnte Werbeplakat der 
Armee gesehen hatte. 

Der Gewerkschaftsaktivist Mirza 
Ibrahim sagte leidenschaftlich: 
„Sicherlich verstehen Sie, daß wir 
einfachen Werktätigen das mili- 
taristische Fieber nicht brauchen. 
Unsere Kinder sind unterernahrt. 
Es mangelt an Schulen und Kran- 
kenhäusern. Für soziale Zwecke 
eben sollte man das Geld ausge- 
ben, nicht für Kanonen!” 

Er gab mir die jüngste Ausgabe 
der Zeitung „Jang“ mit einem wei» 
teren militaristischen Beitrag und 
fügte hinzu: „Lesen Sie mal die 
Zeitungen. Täglich wird uns von 
einer „äußeren Gefahr’ gefaselt. Es 
ist doch klar, daß all das erfunden 
ist. Trotzdem will man uns in wirk- 
lich gefährliche Abenteuer einbe- 
ziehen, die nicht wir, sondern die 
Amerikaner brauchen. Wir haben 
ohnehin unsere Probleme, und 
das nicht zu knapp." 

Text: Wladlen Baikow, entnommen 
aus „Neue Zeit“ (Moskau), 

Nr. 3/82 

Bild: Archiv 
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Meinungen — Meinungen — Meinungen - 


DaB eine Diskussion zum Beitrag in Heft 6/82 jetzt schon ver- 
öffentlicht werden kann, ist kein Trick. Wir haben den Text 
einem größeren Leserkreis vorab zu lesen gegeben und um 
Meinungen gebeten. So erklärt sich die prompte Reaktion, die 
sonst drucktechnisch nicht möglich wäre. 

Zur Erinnerung: Claus hatte sich auf dem Wehrkgeiskom- 
mando entschieden, drei Jahre Wehrdienst zu leisten. Diese 
Entscheidung traf er ganz allein und ließ Claudia dabei 
„draußen“, Claudia ist darüber mehr als sauer, macht daraus 
keinen Hehl. Es kriselt bei den beiden. Wie verhält man sich bei 
solch einer ersten größeren Entscheidung? 


Ärger in sich hineinfressen? 


In erster Linie geht es doch Claudia 
darum, daß sie sich übergangen 
fühlt. Damit hat sie nicht ganz un- 
recht, denn Claus wird ja nicht 
plötzlich eingefallen sein, drei Jahre 
zur NVA zu gehen. So etwas über- 
legt man sich recht lange und fragt 
auch viele Kumpels, die Eltern und 
natürlich die Freundin. Er wird 
sicherlich einige um ihre Meinung 
gebeten haben, warum aber nicht 
Claudia? Die letztendliche Entschei- 
dung allerdings liegt bei Claus, und 
die trifft er ganz allein. Klar, wenn 
man verheiratet ist, vielleicht schon 
Kinder hat, ist das bestimmt etwas 
komplizierter. Claudia braucht Zeit, 
um mit der veränderten Situation 
fertig zu werden. Vielleicht hatte sie 
schon Zukunftspläne geschmiedet, 
die Claus nun mit einem Satz alle 
über den Haufen geworfen hat. Nur, 
warum frißt sie den ganzen Ärger in 
sich hinein? Eine Aussprache im 
Kollektiv zum Beispiel böte sich 
doch an - oder ein Gespräch unter 
vier Augen mit Claus. Claudia sollte 
sich nicht nach anderen Freund- 
schaften, wie die Beziehung zwischen 
Frank und seiner Verlobten, richten. 
Jeder Mensch ist anders, also sind 
auch die Beziehungen untereinander 
unterschiedlich. Allerdings große 
Versprechen vor der Armeezeit emp- 
finde ich als Quatsch. Und erst recht 
bei Frank. Wenn man verlobt ist, 
hat man doch die Absicht, das 
Mädel zu heiraten. Was sollen da 
noch große Versprechen? Genauso 
ist es Blödsinn, sich vor der Armee- 
zeit noch schnell zu verloben oder 
sogar zu heiraten, damit man zusam- 
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men bleibt. Ich war auch vor mei- 
nem Wehrdienst mit einem Madchen 
zusammen. Sie hatte nichts gegen 
meinen Entschluß, Unteroffizier auf 
Zeit zu werden. Aber diese Einsicht 
hat auch nichts genützt. Wir haben 
uns getrennt. Ich bin der Meinung, 
wenn es wirklich der (die) Richtige 
ist, dann bleiben Freundschaften, 
unabhängig von einer Trennungszeit, 
bestehen. 

Unteroffizier Hendrik Petzold 


Geduld für’s Leben zu zweit 


Ich möchte Claus und Claudia 

raten, es immer wieder zu versuchen, 
miteinander klarzukommen. Man 
benötigt viel Geduld fürs Leben zu 
zweit. Ich bin seit zwei Jahren ver- 
lobt. Demnächst wollen wir heiraten. 
Petra Illgen 


Auf dünnen Beinen 


Claudia ist eigentlich sehr egoistisch. 
Obwohl sie dafür ist, daß ihr Kollege 
drei Jahre zur NVA geht, möchte sie 
ihren Claus am liebsten ganz und für 
immer bei sich haben. Natürlich 
kann ich das verstehen, denn für 
Claudia bringt eine solche lange 
Trennung Probleme. Das Wichtigste 
ist für sie die Frage nach dem eige- 
nen Glück. Dies steht aber auf dün- 
nen Beinen, wenn schon solch eine 
Lebensprobe ihr Gleichgewicht 

stört. 

Offiziersschüler Uwe Deuz 


Den Entschluß verstehen 


Claus hätte sich mit seiner Freundin 
absprechen sollen. Meiner Meinung 


nach sollte man sich kein Verspre- 
chen in solch einer Situation geben. 
Wer fest davon überzeugt ist, 

daß man zusammenbleibt, wird den 
Entschluß des Partners verstehen 
und ihm helfen. Denn sowohl für 
Jungen als auch für Mädchen ist es 
gut zu wissen, daß jemand da ist und 
wartet. Und im Vordergrund bei all 
solchen Problemen steht meiner 
Meinung nach, daß der Frieden er- 
halten bleibt. 

Thomas Jaeschke 


Zu schneller Entschluß? 


Als erstes möchte ich Claus raten, 
seinen Schritt noch einmal genau zu 
überlegen. Er scheint ihn meiner 
Meinung nach etwas zu schnell ge- 
gangen zu sein, und natürlich hätte 
ein Gespräch mit Claudia statt- 
finden müssen. Aber die Entschei- 
dung liegt bei ihm. Es ist etwas 
Schönes, wenn jemand zu Hause 
wartet. Ich habe meine Freundin 
kennengelernt, während ich bei der 
Fahne war. Nach einem Jahr haben 
wir uns verlobt. 

Logisch, daß sie nichts gegen meine 
dreijährige Dienstzeit hat, sonst 
hätte sie sich ja einen anderen ge- 
sucht. 

Unteroffizier Harry Hanschke 


Ganz schön hart 


Ich habe damals, als es darum ging, 
drei Jahre mitzumachen, meinen 
Kopf durchgesetzt. Dann hat mein 
Mädchen es aber auch verstanden, 
daß es notwendig ist. Aber schon, 
nachdem ich die Unteroffiziersschule 
verlassen hatte, vergnügte sie sich 
mit einem anderen. Das war für 
mich damals ganz schön hart. Jetzt 
stehe ich kurz vor der Hochzeit. 
Und meine Zukünftige weiß, was sie 
mit einem Drot" in Kauf nimmt. 
Feldwebel Sven Schröder 


Also war alles nicht echt 


Mit der Entscheidung für oder wider 
auf drei Jahre zur NVA läßt sich 
bereits einiges erkennen, was vom 
anderen Partner zu erwarten ist. 

Ich selbst hatte über Jahre eine feste 
Freundin, die von Anfang an wußte, 
daß ich Offizier werden will. Als es 
soweit war, verschwand sie mit einer 
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billigen Ausrede. Also war alles 
nicht echt, und ich hatte nichts ver- 
loren. Claus sollte sich nicht von 
seinem EntschluB abbringen lassen, 
zumal Claudia ja offensichtlich den 
Sinn des Langerdienens begriffen 
hat. Das geht ja eigentlich aus ihren 
Uberlegungen zu Frank hervor. 
Andererseits ist ihr Bangen um 
Claus auch zu verstehen, denn seine 
Art der Uberzeugung ist auch nicht 
gerade die feine. 

Offiziersschüler Mauk 


Soll Claudia in Freude 
ausbrechen? 


Obwohl ich noch nicht in Claudias 
Situation war, bin ich der Meinung, 
daB Claus solche neuen Plane mit 
Claudia absprechen sollte. SchlieB- 
lich sind drei Jahre eine lange Zeit, 
und man muB sich darauf doch ein- 
stellen. Wer will verlangen, daB 
Claudia über Claus’ Entscheidung in 
Freude ausbricht? 

Silke Rott 


Haltung ist gefragt 


Von Claudia wird einfach eine Hal- 
tung verlangt. Ich bin jetzt fast ein 


Jahr bei der Fahne. Das ist schon 
ganz schön hart. Aber es geht. Meine 
Frau und unser Sohn freuen sich 
jedenfalls, wenn die Zeit vorbei ist. 
Trotzdem, wenn es aufgrund irgend- 
einer Situation notwendig ware, zwei 
oder drei Monate länger zu bleiben - 
ich glaube, das würde meine Frau 
gleich verstehen. 

Gefreiter Jörn Relke 


Gekriselt hat es auch 


Vor fünf Jahren entschied ich mich 
ebenso wie Claus. Allerdings habe 
ich damals alles mit meiner Verlob- 
ten durchgesprochen. Sie war zwar 
nicht sehr begeistert, aber ich setzte 
mich durch. Später sah sie es ein. 
Gekriselt hat es jedoch in diesen drei 
Jahren bei uns ganz schön. 

Uwe Zabelt 


Den tieferen Sinn verstehen 


Ich kenne meine Frau seit 1976, 
habe mich bereits davor für drei 
Jahre verpflichtet. Meine Frau war 
konsequent dagegen und verlangte, 
daß ich mich entpflichten lassen soll. 
In einem ruhigen, sachlichen Ge- 


Claus & Claudia 





spräch einigten wir uns so, daß ich 
mich wegen unseres zu erwartenden 
Kindes ein Jahr zurückstellen lasse. 
Das hatte auch geklappt. Und 
allmählich verstand meine Frau den 
tieferen Sinn, mehr zu tun für den 
Frieden als üblich. Durch ihre 
Mutter und ihren Bruder erhielt ich. 
auch große Unterstützung. So heira- 
teten wir, noch ehe ich die Uniform 
anzog. Claudia hat die gleiche Ein- 
stellung wie anfangs meine Frau, nur 
mit dem Unterschied, daß Claus und 
Claudia schon zusammen waren, als 
er sich verpflichtete. Somit müssen 
sie sich schon einigen. Außerdem 
bin ich der Meinung, daß solch eine 
Trennung überhaupt nicht schadet, 
im Gegenteil, es kommt zu einer 
stärkeren Bindung und einer Festi- 
gung der Liebe, da man mehr als 
sonst aufeinander angewiesen ist. 
Unteroffizier Helmut Stache 


Liebt sie ihn wirklich... 


Claudia vertritt eine kleinbürgerliche 
Meinung. Einmal erkennt sie die 
Sache wohl an, aber wenn es sie 
selbst betrifft, ist sie dagegen. 
Claudia sollte sich über ihre Bezie- 
hung zu Claus klar werden. Liebt 
sie ihn wirklich, dann kommt sie 
auch über momentane Unbequem- 
lichkeiten hinweg. Wenn sich jedoch 
schon nach ein paar Wochen der 
Trennung Unzufriedenheiten ein- 
stellen, dann ist die Freundschaft 
aussichtslos. 

Leutnant Frank Jaenicke 


Falsch verhalten ? 


Ich finde, Claudia hat sich falsch 
verhalten. Wenn Claus den Ent- 
schluß gefaßt hat, länger als acht- 
zehn Monate zur NVA zu gehen, 
sollte man ihn als Freundin in dieser 
Entscheidung bestärken. 

Ramona Scholz 


Kein Verständnis für Claudia 


Für die beiden gibt es doch nur eine 
Alternative! Ich finde, daß die Mäd- 
chen, was eine längere Armeezeit 
betrifft, zu wenig Einsicht zeigen. 
Deshalb kann ich auch Claudia nicht 
verstehen. Wenn wir Jungs die drei 
Jahre aushalten, können die Mäd- 
chen das doch wohl erst recht. Klar 
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erwarte ich von meiner Freundin, 
daB sie mir treu bleibt, aber an- 
sonsten hat sie doch „draußen“ alle 
Fretheiten und ist nicht so ver- 
pflichtet wie wir. 

Unteroffizier Andreas Pape 


Reichen 18 Monate? 


Achtzehn Monate reichen. Uberall 
wird von Abriistung gesprochen. Da 
muB doch auch etwas fiir den ein- 
zelnen ’rausspringen. 

Maik Broske 


Eine tolle Sache 


Ich finde die Haltung von Claudia 
nicht richtig. Sie wußte zwar nichts 
von Claus’ Entschluß, aber er hat 
sich doch für eine gute Sache ent- 
schieden und wollte Claudia be- 
stimmt mit seiner Entscheidung 
überraschen. Ich habe einen Freund, 
mit dem ich schon über ein Jahr zu- 
sammen bin. Er möchte Offizier bei 
der Volksmarine werden. Ich finde, 
das ist eine tolle Sache, wenn sich 
ein Junge auf diese Weise als ganzer 
Kerl erweist. 

Manuela Ebel 


Lediglich übergangen 

Claudia ist ein duftes Mädel. Sie 
sieht doch die Notwendigkeit einer 
dreijährigen Dienstzeit ein. Im Falle 
Claus fühlt sie sich lediglich über- 
gangen. Man kann nicht einfach 
sagen: das ist gut oder das ist 
schlecht. Viel hängt doch auch 
davon ab, wie die Freundin von den 
Eltern und den Arbeitskollegen 
unterstützt wird, welches Verhältnis 
sie zu ihren Mitmenschen hat. 
Unteroffizier Reiner Quante 


Trennung als großer Fels? 

Also vorbehaltlos akzeptieren kann 
man nicht alles, auch das Verhalten 
von Claus nicht. Er hätte Claudia 
vor seiner Zusage überzeugen müs- 
sen. Jetzt ist Claudias Vertrauen zu 
ihm angeknackt. Sie muß sich ja vor 
den Kopf gestoßen fühlen, wenn er 
die erste große Entscheidung ihres 
gemeinsamen Weges allein trifft. 
Klar, daß sich vor Claudia und 
Claus die Trennung als großer Fels 
in den Weg legt. Aber wenn beide 
wissen, was sie wollen, meistern sie 





das schon. Das wird nicht ihr letztes 
und auch nicht ihr größtes Problem 
im Leben sein. Meine Freundin habe 
ich bereits als Offiziersschüler ken- 
nengelernt. Uns beiden war von 
Anfang an klar, was uns erwarten 
kann. Sie steht zu ihrer Entscheidung 
und das hilft mir beim Studium und 
ist eine moralische Stütze für mich. 
Offiziersschüler Michael Lange 


Entscheidung bei Claus 


Die Entscheidung liegt eindeutig bei 
Claus. Ein aufklärendes Gespräch 
wäre schon wichtig gewesen. Die 
Zeit inder NVA macht irgendwie 
reifer. Gegenseitige Treue ist eine 
wichtige Voraussetzung, denn sonst 
stiehlt möglicherweise einer dem 
anderen wertvolle Jahre. 

Gefreiter Jörg Seemann 


Erst ein allgemeines „Hurra!“... 


Die Mädchen kann ich leiden! Erst 
schrei’n sie „Hurra!“, damit wir im 
allgemeinen länger dienen sollen. 
Aber wenn der eigene Freund diesen 
Entschluß faßt, ist es vorbei mit dem 
Verständnis. Claudia muß ihre Ein- _ 
stellung gründlich überprüfen. Und 
wenn sie wirklich begriffen hat, 
warum drei oder mehr Jahre not- 
wendig sind, wird sie auch Claus 
verstehen. 

Unteroffizier Peter Reichert 


Kurz und bündig 


Eine richtige Liebe übersteht auch 
eine längere Armeedienstzeit. 
Soldat Torsten Lützgendorf 


Wenn dadurch Frieden bleibt 


Meine Erfahrung ist sehr dürftig, 
was die Armee-Problematik betrifft. 
Mein Freund geht ebenfalls drei 
Jahre zur NVA. Ich bin damit ein- 
verstanden. Wir haben lange darüber 
gesprochen und haben beide er- 
kannt, daß es die heutige interna- 
tionale Lage erfordert. Und wenn 
damit der Frieden erhalten werden 
kann, würde ich immer wieder „ja“ 
sagen, auch wenn es mit Opfern ver- 
bunden ist. Deshalb finde ich das 
Verhalten von Claudia falsch. Denn 
solch eine Entscheidung, wie Claus 
sie getroffen hat, ist doch nicht 








leicht. Aber stolz kann er darauf 

sein, weil er bereit ist, etwas mehr 
für den Frieden zu tun als manch 
anderer. 

Pia Warning 


Beim eigenen Freund kneifen? 


Ein zwiespältiger Standpunkt von 
Claudia, beim Brigademitglied zu- 
zustimmen, aber wenn es um den 
eignen Freund geht, zu kneifen. 
Ernsthafte Bindungen sollte man 
erst nach der Fahne eingehen. Ich 
hatte allerdings Glück, was die 
äußeren Umstände betrifft, ich 
wurde in meiner Heimatstadt ein- 
gezogen. 

Unteroffizier Joachim Heckel 


Mächtig ausgewalzt? 

Ihr habt ein immer wieder aktuelles 
Problem zwar mächtig ausgewalzt, 
aber trotzdem... Im ersten Moment 
möchte ich Claudia verstehen. Claus’ 
Verhalten muß für sie wie eine kalte 
Dusche gewesen sein. Schließlich 
möchte sie ja für ihn der nächste 
Mensch sein. Und da müßte Claus 
schon den Mut aufbringen, Claudia 
vorneweg zu überzeugen, ihr seine 
Überlegungen mitzuteilen. Die damit 
verbundene Trennung ist wohl bei 
ihr nicht das Entscheidende. 
Offiziersschüler Peter Meyer 


Unüberlegt 


Für mich erscheint die ganze Sache 
etwas überspitzt, zum Beispiel die 
pompöse Verabschiedung des 
Arbeitskollegen aus der Brigade 
oder auch die Reaktion von Claudia. 
Ihr unüberlegtes Handeln akzeptiere 
ich nicht. Anstatt Claus rauszuwer- 
fen, hätte sie sich erst mal die Be- 
weggründe für seine Entscheidung 
anhören müssen. In einer sachlichen 
Diskussion wäre es bestimmt zum 
Abbau ihrer Vorurteile gekommen. 
Wenn sie nun Claus gleich vor die 
Tür setzt, kann doch in der Partner- 
schaft etwas nicht stimmen. Ich an 
Claus’ Stelle würde jedenfalls nicht 
wieder zurückkommen. Mit meiner 
damaligen Verlobten habe ich mich 
gründlich über meinen künftigen 
Beruf als Offizier unterhalten. Wir 
wohnten auch über zwei Jahre ge- 
trennt, und es hat uns nicht gescha- 





Claus & Claudia 





det. Wer solche Trennungsjahre 
nicht aushält, paßt sowieso nicht 
zusammen. Ich möchte noch etwas 
zu Claus’ Fachrichtung als Pionier 
sagen. Wenn man sich für drei 
Jahre Dienstzeit entscheidet, so muß 
man in Kauf nehmen, daß man dort 
eingesetzt wird, wo man am nötig- 
sten gebraucht wird. 

Leutnant Lothar Weise 


Nicht drei Jahre allein sein 


Ich verstehe die Vorbehalte von 
Claudia. Ich möchte auch nicht drei 
Jahre allein sein. Klar, Armee muß 
sein. Aber warum muß ich (oder 
Claudia) es sein, die darunter leidet? 
Carola Scheibe 


Zwiespältige Claudia 


Es gibt Mädchen, die dafür bezie- 
hungsweise dagegen sind, aber bei 
Claudia trifft beides zu. Da kann 
doch in der Partnerschaft etwas 
nicht stimmen! 

Unteroffizier Heinz Wehrstedt 


Erste Reaktion ganz natürlich 


Ich bin nicht der Meinung, daß ein 
Mädchen solch einen Entschluß vor- 
behaltlos akzeptieren muß. Wie 
sollte Claudia sofort begeistert sein, 
wenn sie keine Gelegenheit hatte, 
Claus’ Beweggründe für eine längere 
Dienstzeit zu erfahren? Deshalb 
halte ich Claudias erste Reaktion für 
natürlich, wenn auch nicht gerade 
richtig. Was eine längere Trennung 
betrifft, so möchte ich mich absolu- 
ter Urteile enthalten. Ich bezweifle, 
daß eine Trennung die Partnerbe- 
ziehungen fördert. Auch mit Briefen 
läßt sich nicht alles ausgleichen. Der 


Schreibende ist doch meist in einer 
ganz anderen Stimmung als der 
Lesende. Na ja, wenn man die drei 
Jahre Dienstzeit geleistet hat, kann 
man schon sagen, daß diese Zeit der 
Zweisamkeit dienlich als Prüfung 
war. Man ist fester aneinander ge- 
bunden als vorher. 

Offiziersschüler Frank Melchert 


Zwiegespräch 

Warum soll man sich da groß auf- 
regen? Wir haben doch schon über 
dreißig Jahre Frieden. 

Martina Hammer (Martinas Freund 
schüttelt den Kopf) 


Denk mal an El Salvador. Dort wer- 
den Menschen als Folge imperialisti- 
scher Politik abgeschlachtet. Wenn 
die USA bei uns so könnten, wie sie 
gern wollten, sähe es schlecht aus. 
Und damit bei uns kein Krieg ent- 
fesselt wird, gehe ich auch, wie 
Claus, drei Jahre zur Armee. 

Uwe Hellwig 


Immer noch der Beste 


Als sich unsere Freundschaft an- 
bahnte, konnte ich mein Glück gar 
nicht so richtig fassen, daß ich solch 
einen „Supermann“ bekomme! Spä- 
ter kam ich herunter von meinem 
hohen Roß, bemerkte auch Fehler 
an ihm und einige weniger schöne 
Seiten. Doch ich denke, zu zweit ist 
es zu schaffen, daß die schwachen 
Seiten des Partners unterdrückt wer- 
den. Das gilt auch für Claus und 
Claudia. Das Alltagsgesicht von 
meinem Jungen kenne ich noch nicht 
ganz. Wir waren nämlich fünf Mo- 
nate zusammen, da wurde er einbe- 
rufen — für drei Jahre zu den Grenz- 
truppen. Und er ist für mich, nach 
nunmehr anderthalb Dienstjahren, 
immer noch der Beste, weil er unter- 
nehmungslustig ist, Problemen nicht 
ausweicht, Fehler einsieht, sich be- 
muht, mir zu helfen, und weil er 
zärtlich ist... 

Ramona Worreschk 


Im Endeffekt ... 


Claus kann doch tun und lassen, 
was er will. Schließlich ist er mit 


Claudia nicht verheiratet. Ich mußte 
meine Freundin auch erst überzeu- 
gen, daß ich Unteroffizier auf Zeit 
werde. Sie hat es eingesehen. 
Unteroffizier Ralf Meyer 


Was versteht Claudia wirklich? 


Ich begreife Claudia nicht. Sie 
spricht immer davon, wieviel sie von 
der „Politik‘ versteht. FDJ, Losun- 
gen wie „Jeder jeden Tag mit guter 
Bilanz“ und so. Da kann sie es doch 
dem Claus nicht so schwer machen. 
Klaus Manthai 


Trennung schadet nicht 


Claudia hat eine blöde Einstellung. 
Andere können ja drei Jahre ma- 
chen, nur sie möchte ihren Freund 
für sich allein haben. Selber habe 
ich schlechte Erfahrungen gemacht. 
Vor der Armeezeit war ich fest mit 
einem Mädchen zusammen. Als ich 
ihr sagte, daß ich Unteroffizier wer- 
den möchte, hat sie verdutzt ge- 
guckt. Länger als ein Jahr hielt sie 
es dann auch mit mir nicht aus. 
Trotzdem bin ich der Meinung, 
daß eine Trennung solcher Art nicht 
schadet. 

Unteroffizier Holger König 


Ein Ring am Finger... 

Ich habe lange über die Probleme 
von Claus und Claudia nachgedacht. 
Die Jugendlichen sind heute mit 

18 Jahren reifer als früher, und man 
sollte ihnen mehr Aufgaben über- 
tragen, damit sie Gelegenheit haben, 
sich Anerkennung zu erringen. Ein 
Ring am Finger sagt noch gar nichts 
über die Liebe zueinander aus. 

G. Biller 


Entscheidung liegt bei Claus 


Ich habe zwar noch keine eigenen 
Erfahrungen gemacht, aber ich bin 
der Meinung, daß es ganz allein 
Claus’ Sache ist. Natürlich hätte er 
sich mit Claudia beraten können, 
aber im Endeffekt ist es seine eigene 
Entscheidung. Was bleibt Claudia da 
schon anderes übrig, als sie zu akzep- 
tieren? 

Unteroffizier Detlef Rapphahn 





Einmal im September, daran ha- 
ben sich die Autofahrer schon ge- 
wöhnt, muß an der „Hammermüh- 
le” bei Bad Düben Schritt gefahren 
werden. Viele allerdings lenken 
schon von vornherein ihr Fahrzeug 
auf den Parkplatz an dieser Tou- 
ristenstation und steigen mit Kind 
und Kegel aus, um — in den Trai- 
ningsanzug zu schlüpfen. An die- 
sem Tag nämlich verordnet man 
in der Dübener Heide eine Medizin 
besonderer Art, die ein Transparent, 
weithin sichtbar über der Fernver- 
kehrsstraße Nr. 2, so anpreist: 
„Wer rastet, der rostet — doch Mei- 
len, die heilen!” 

Dieses „Meilenfestival”, alljähr- 
lich im Frühherbst von den Genos- 
sen der Armeesportgemeinschaft 
Bad Düben gemeinsam mit dem 
Bürgermeister der Stadt, den Sport- 
freunden der BSG WEMA, dem 
DTSB-Kreisvorstand und vielen 
anderen sportbegeisterten Helfern 
organisiert, sucht tatsächlich in 
unserem Land noch seinesgleichen. 
Hier treffen sich mehr als zwei- 
tausend Bewegungshungrige. Und 
sie finden innerhalb eines Dreistun- 
denprogramms garantiert etwas, 
das ihnen Freude macht und zu- 
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gleich ihrem körperlichen Wohl- 
befinden dient. Ein „Meilen-Ka- 
russell” dreht sich für all jene, die 
den ersten oder zweiten Lauf- 
Schritt wagen. Auf einer abge- 
steckten Kilometerrunde kann jeder 
zu jeder Zeit mit dem ihm geneh- 
men Tempo seine Meilen laufen. 
Danach erhält er die begehrte Teil- 
nehmerurkunde ebenso wie der 
trainierte Langstreckler, der die 
25-km-Distanz beim traditionellen 
Heidelauf bewältigt hat. Darüber 
hinaus stehen noch ein 5- und ein 
10-km-Volkssportlauf auf dem 
Programm, Wanderungen zu Fuß 
oder per Rad in die schöne Heide- 
landschaft, eine Konditions- und 
Sportabzeichen-Straße, Luftge- 
wehrstände und manch anderes. 
Dazu spielen Musikanten auf, 
dampfen Bratwürste, brutzeln 
Hühnchen am Grill, dutten Speck- 
kuchen, laden hölzerne Tische und 
Bänke zum Verweilen ein... 
Einem der Männer, die das bunte 
Treiben aufmerksam überwachen, 
war es vor allem zu verdanken, 
daß die Bad Dübener ins Laufen 
kamen: Oberstleutnant Karl-Heinz 
Emmrich. Die Begebenheit, die 
man sich von ihm erzählt, ist ver- 





Oberstleutnant Karl-Heinz Emmrich 
(links), der rührige Organisator des 
Dübener Meilen-Karusells, mit dem 
66jahrigen Heide-Läufer Rudolf 
Bohne im Gespräch 


bürgt: Karl-Heinz fuhr eines Tages 
nach Berlin, dienstlich, mit der 
Eisenbahn. Zu aller Überraschung 
aber kam er zurück auf einem na- 
gelneuen Moped. Wie sich das zu- 
getragen hatte? Als 1974 durch 

die Sportjournalisten die Meilen- 
bewegung landesweit ins Leben 
gerufen worden war, lud man die 
rührigsten Organisatoren von Lauf-, 





Schwimm- oder Wanderveranstal- 
tungen — zu ihnen zählt auch der 
Sportoffizier aus Bad Düben — in 
die Hauptstadt ein. Für deren fröh- 
liche Runde gab es unter anderem 
eine Tombola. Als dann die „letzte 
Meile” getanzt wurde, drehte sich 
auf der Bühne des Saales auch die 
Lostrommel. Und unter großem 
Hallo schoben die Tombola-Helfer 
dem glücklichen Karl-Heinz Emm- 
rich jenes Moped entgegen. Als 
ein Dankeschön für sein Meilen- 
Engagement sowohl an der Unter- 
offiziersschule „Harry Kuhn“ als 
auch in der Stadt Bad Düben. 

„Dort”, so erinnert sich der 
Oberstleutnant, „drohte der Kur- 
park, in dem wir Lauftreffs veran- 
stalteten, aus den Nähten zu plat- 
zen. Fast fünfhundert Teilnehmer 
waren bald keine Seltenheit mehr. 
Mit unserem Sportinstrukteur Her- 
bert Bochmann machten wir uns 
da Gedanken über bessere, viel- 
fältigere, attraktivere Veranstaltun- 
gen. Da fiel uns die Heide ein.” 

Richtig, warum sollten sie nicht 
die herrliche Umgebung des Kur- 
ortes nutzen? Da könnte doch 
auch gewandert werden, und selbst 
das kleine Schwimmbad wäre 


brauchbar... So hoben die Ar- 
meesportler den „Heidelauf’ aus 
der Taufe. „Ат A März 1978”, 
erzählt Genosse Emmrich, ,,be- 
gann alles auf einer total vereisten 
Piste. Wegen der ungünstigen Wit- 
terungs- und Bodenverhältnisse 
organisierten wir den 20-km-Lauf 
auf einer Zehner-Pendelstrecke. 
Aber schon die stattliche Zahl von 
neunzig Startern ließ ahnen, daß 
wir richtig entschieden hatten. 
Außerdem hatte der Bezirk Leipzig 
einen Nachholebedarf an solchen 
Volkssportläufen.” 

Weiter ging's mit Riesen- Meilen- 
schritten. Bad Düben und der ge- 
samte Kreis Eilenburg wurden be- 
geistert. Viele Helfer und Sport- 
propagandisten fanden sich, vom 
Bürgermeister des Kurortes bis zu 
Olympiasiegern. Als ein Jahr spä- 
ter, an einem Wochenende im 
September, unter dem Motto „Bad 
Düben steht kopf‘ ein buntes 
Volkssportprogramm geboten wur- 
de, gaben die Geher-Asse Chri- 
stoph Höhne und Peter Frenkel 
gemeinsam mit Bernhard Eckstein, 
dem Ex-Weltmeister im Straßen- 
radsport, den Start frei zum Laufen, 
Fuß- und Radwandern. Aus den 





90 Heideläufern von 1978 waren 
nun sage und schreibe 2859 Teil- 
nehmer geworden. Vom 7jährigen 
Silvio Haase, der die Meile lief, 
bis zum 66jährigen Fritz Rost, der 
sich auf die 35-km-Strecke wag- 
ге: 

1980 fanden die Sportjournali- 
sten, die diesem Dübener Modell 
von Anbeginn ihr Augenmerk und 
damit viele Zeitungsspalten ge- 
schenkt hatten, einen neuen Slo- 
gan fur die Verantaltung Nr. 3: ,,Es 
wackelt die Dübener Heide”. Auch 
das DDR-Fernsehen fing ein, was 
sich in nur drei Stunden durch die 
Heide bewegte: 2233 kleine und 
große Läufer, Wanderer und Rad- 








ler. Unter ihnen — zum Abschluß 
der Olympiameilen-Aktion der Ar- 
meesportvereinigung Vorwärts — 
die 20 „Meilenkönige“. Einer von 
ihnen war aus dem nicht sehr na- 
hen Ludwigsfelde sogar mit dem 
Fahrrad gekommen: Stabsfeld- 
webel Udo Burgunde, zugleich 
einer der „stärksten Männer“ der 
NVA. 

Aber auch viele Meilen-Neulinge 
hatten sich eingestellt. So Gudrun 
Jänig, Zivilbeschäftigte an der 
Unteroffiziersschule. „Von allein 
kommt nichts, mal muß man sich 
ja überwinden‘, meinte sie damals. 
Heute ist es nicht ungewöhnlich, 
daß Dübener Frauen regelmäßig 
laufen. Eine von ihnen ist Petra 
Fiedler, verheiratet. Wenn sie läuft, 
fährt ihr Söhnchen mit dem Rad 
nebenher und versorgt sie mit Tee. 
Beim letzten Rennsteiglauf zählte 
Petra zur 18köpfigen Dübener 
Armeesportlerschar. Diese an- 
spruchsvolle Ausdauer- und Kon- 
ditionsprüfung auf dem Kammweg 
des Thüringer Waldes übt seit nun- 
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mehr elf Jahren auf die ASG-Läu- 
fer einen besonderen Reiz aus. 
Karl-Heinz Emmrich sieht das so: 
„Aus den wunderbaren Rennsteig- 
läufen schöpfen wir Kraft und 
Optimismus, andere für das Laufen 
zu gewinnen.‘ 

Wie die Emmrich, Bochmann, 
Krasselt viele hundert Leute für das 
Herz-Kreislauf-Trainig begeistern, 
ist nicht allein an jenen knapp 
7500 Teilnehmern der September- 
Meilenfeste abzulesen. Im Lauf- 
zentrum an der „Hammermühle‘“ 
wird täglich gelaufen, und an der 
Unteroffiziersschule wird „Aus- 
dauer” groß geschrieben. Meilen- 
treffs, Ernst-Thälmann-Gedenk- 
läufe und eben auch die Vorberei- 
tung auf den Heidelauf sind Re- 
zepte, die Kommandeure und 
Sportorganisatoren den Unteroffi- 
ziersschülern verschreiben. Vor- 
bildlich — die Sportgruppen Kru- 
czek und Ringelhahn, in denen 
jeder zweite regelmäßig auf die 
Strecke geht. Daß die Offiziere 
zumeist voraneilen, wirkt sich ver- 


ständlicherweise vorteilhaft aus. 
Oberstleutnant Szepanski begann 
mit dem Ausdauertraining nach 
einem Kuraufenthalt, läuft jetzt 
seit etwa anderthalb Jahren und 
schafft bereits 10 Kilometer. „Es 
gibt auch Offiziere‘, verrät Ge- 
nosse Emmrich, „die liefen heim- 
lich, weil ihre Schüler besser 
waren...“ 

Seit ein paar Jahren ein neuer 
ASG-Knüller: der Silvesterlauf. Er 
ist nicht nur mit einer Erinnerungs- 
schleife verbunden, sondern auch 
mit einer „Karpfen-Tombola‘. 
Wenn die zwei- bis dreihundert 
Silvesterläufer 2,5 oder 10 Kilo- 
meter in den Beinen haben, dürfen 
sie sich einen lebendigen Karpfen 
angeln. 

Im Frühjahr, als in der gesamten 
Republik der Startschuß zur 
„Sportfestmeile‘‘ gegeben wurde, 
eröffneten die Dübener Genossen 
einen zwölfwöchigen Lauflehrgang 
für Anfänger unter dem Leitspruch: 
„Lerne laufen — für Gesundheit 
und Lebensfreude‘. Am 26. Sep- 
tember, beim fünften Treff der Mei- 
lenfreunde, werden die „Lehr- 
linge” dabei und als solche dann 
wohl kaum noch zu erkennen sein. 

Als „Meilenfestival' ausgeschrie- 
ben, wird das Volkssportprogramm 
rund um den Heidelauf auch künf- 
tig jung und alt anziehen. Sollten 
Sie zufällig in der Nähe des be- 
kannten Kurortes sein, so halten 
Sie doch mal bei der Touristen- 
station „Hammermühle‘, zum 
Luftholen. Schauen Sie sich das 
Sportfestgetümmel selbst an. Oder 
besser — machen Sie einfach mit! 
Etwas passendes für Ihre Gesund- 
heit ist bestimmt dabei, dazu ko- 
stenlos. Haben Sie einen der kur- 
zen oder langen Läufe durchge- 
standen, erfahren Sie gleich im 
Ziel Ihre Laufzeit und Plazierung. 
Anschließend dürfen Sie sich un- 
ter einer der vorhandenen Zelt- 
duschen erfrischen und — wenn 
Sie möchten — noch ein Stündchen 
Volleyball spielen oder das Sport- 
abzeichen erwerben. Oder Sie las- 
sen sich nach Ihrem sportlichen 
Test an einem der vielen Tische 
nieder, hören der Blasmusik zu und 
probieren den Speckkuchen. Mal 
sehen, wie die Heide wackelt... 
Klaus Weidt 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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Braunkohlenwerk 
„Gustav Sobottka” 


Durch einen Bericht über Gustav 
Sobottka wurde mir sehr viel gege- 
ben, was ich bisher noch nicht kann- 
te. Aber nicht nur Truppenteile der 
NVA tragen den Namen dieses be- 
deutenden Revolutionärs, sondern 
auch ein Braunkohlenwerk. Ich sel- 
ber arbeitete bis vor kurzem in die- 
sem Werk und ging dann in einen 
anderen Tagebau, um das „schwarze 
Gold” als Baggerfahrer für unsere 
Volkswirtschaft zu gewinnen. 
K.-Dieter Ziegert, Leipzig 


Modellbauer 


Schon mehrere Jahre beschäftige ich 
mich mit dem Automodellsport. 
Hauptsächlich baue ich militärische 
Modelle im Maßstab 1:25; alle sind 
funktionstüchtig und werden über 
Kabel ferngesteuert. Mein KrAZ 255 
mit Brücke TMM (Bild) hat einen 
Lenk- und einen Fahrmotor mit Ge- 
triebe; die Kraftübertragung erfolgt 
mittels einer Kardanwelle auf die 
hinteren zwei Achsen. Ein Motor 
senkt und hebt den Hubrahmen und 
mit dem Seilzugmotor wird dann die 
Brücke ausgelegt und wiederaufge- 
nommen. Mit den Modellen läßt sich 
in der militärpolitischen Erziehung 
und Bildung vieles veranschaulichen; 
einige Modelle habe ich dem Militär- 
politischen Kabinett des VEB Carl 
Zeiss Jena zur Verfügung gestellt. 
Major der ZV Wolfgang Kirchberger 





Es war im Winter 79 

Unter außerordentlich komplizierten 
Umständen war Frau Hoge damals 
mit einem Marinehubschrauber nach 
Stralsund geflogen worden, wo die 
kleine Bettina zur Welt kam. Anfang 
1982 feierte sie ihren dritten Ge- 
burtstag, zusammen mit ihren „Ge- 
burtshelfern”. Die Genossen der 
Marinehubschrauber-Einheit, ver- 
treten durch die Fregattenkapitäne 
Weibezahl und Flietel, sind häufig zu 
Besuch bei Bettina und ihren Eltern; 
sie wollen ihrem Patenkind mit Rat 
und Tat zur Seite stehen — nicht nur 
heute, sondern auch weiter bis zu 
ihrer Einschulung, bei der Jugend- 
weihe und bei der Berufswahl. Nie- 
mals kommen sie mit leeren Händen. 
Aber auch Rotraud und Hans-Jürgen 
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Hoge (sie ist Verkäuferin, er 'Kfz- 
Schlosser) waren schon mehrmals 
bei den Piloten; unter anderem, als 
dem Truppenteil der Name des un- 
vergessenen Arbeiterdichters Kurt 
Bartel (KuBa) verliehen wurde. So 
erfüllt sich die im Oktober 1979 über- 
nommene Ehrenpatenschaft ständig 
mit Leben. Die Rettung von Frau 
Hoge aus dem damals durch Schnee 
eingeschlossenen Ort Posewald war 
und bleibt ein Beispiel der tiefen Ver- 
bundenheit zwischen Volk und Ar- 
mee. In ähnlicher Weise sind in je- 
nem strengen Winter weitere 31 
schwangere Frauen zur Entbindung 
geflogen worden. 

Werner Häcker, Bergen 


Grenzköche 


Ein Dank unserem Küchenkollektiv 
in der Grenzkompanie B. das sich 
wirklich stets sehr viel Mühe gibt, 
uns das Essen schmackhaft zuzu- 
bereiten. 

Unteroffizier Torsten Arnold 


Suche Motor-, Flieger- und Marine- 
kalender, AR, mt, alles von 1965 bis 
1977: L. Führer, 2730 Gadebusch, 
Rosa-Luxemburg-Str. 5 — Tausche 
Müller/Kolling/Plutow ,,E 
Hieb- und Stichwaffeng 











gabe 1982) gegen Lu ick- 
lungsgeschichte der er- 
waffen”: F. Wesbri 0 Ribnitz, 
Klüssenberg 02, -15 — Tau- 
sche Typenbla О AR, 600 mt) 


gegen NVA- 
arten vor 1930: H. 


Schma Schwerin, Mathias- 
Thesen — Biete AR komplett 
mit Typenblattern von 1966 bis 1981 


(Jahrgang 10 M): H. Brettschneider, 
1634 Rangsdorf, Herweghring 45 — 
Verkaufe AR (pro Heft 0,40 M) Jahr- 
gänge 1975, 1978, 1979 komplett, 
1973 Nr. 5-7 und 9/10, 1974 außer 
Heft, 2, 1976 außer Heft 11, 1977 
außer Heft 10: W. Heyer, 4507 Des- 
sau, Sandberg 43 — Suche AR, mt- 
Typenblätter 1973-78: K.-U. Möhs, 
3243 Weferlingen, PSF 21 — Biete 
„Geschichte des Luftkrieges", aero- 
typ „Reiseflugzeuge", Typenblätter 
ohne Flugzeuge und Raumflugkörper, 
Adam „Der schwere EntschluR”, 
suche Fliegerjahrbücher 1970/71/73/ 
74/79: J. Högel, 6902 Jena, F.- 
Ritter-Str. 14 — Biete AR 1970-80 
komplett und 36 Hefte vor 1970: 

G. May, 2060 Waren, Goethestr. 21 — 
Biete Typenblätter Nachrichtentech- 
nik, Kfz, Pioniertechnik und Flug- 
zeuge, suche Material über Panzer, 
Kfz, Schützenwaffen, Flugzeuge, 
Schiffe/Boote der KVP/NVA und 
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Philatelistisches 


Zu Ehren des 26. Jahrestages der 
NVA wurde von Philatelisten der 
AG Hoyerswerda/Altstadt eine 
Schautafel angefertigt. Sie entstand 
unter Verwendung von Sonderstem- 
peln, auf denen verschiedene Waf- 
fengattungen dargestellt sind. 

Uwe Benusch, Hoyerswerda 


Wer schreibt nach Varna? 


Wir sind beide 30 Jahre alt und ha- 
ben einen Sohn von drei Jahren. 
Wir lernen und schreiben russisch 
und deutsch und würden uns freuen, 
eine Familie aus der DDR kennen- 
zulernen. 

Eli und Nikolai Gerow, 9009 Varna, 
,Petleschew"-2, ВІ. 111, Вх 4, 

Ap. 18, VR Bulgarien 


Grenzpolizei/Grenztruppen: M. Linke, 
3702 Benneckenstein/H., Bergstr. 50 
— Suche Groehler ,,Geschichte des 
Luftkrieges”: St. Ramm, 7209 Rötha, 
Siedlung des Friedens 37 — Verkaufe 
Visier (Stück —,50 M) Jahrgänge 
1978--81 und Nr. 5-12/1977: F 
Laaß, 2130 Prenzlau, H.-Heine-Str. 
613 — Suche Förster/Paulus „Abriß 
der Geschichte der Panzerwaffen”, 
„Tod auf allen Meeren”, Groehler 
„Geschichte des Luftkrieges’’: W. 
Gärtner, 1711 Kemnitz — Suche AR 
1978--80: U. Küfner, 6710 Neustadt, 
Muhlstr. 28 — Biete zum Verkauf 
oder Tausch AR-Jahrgänge ab 1966 
komplett, außer 1972/73, suche Bü- 
cher von Emile Zola: P. Prelop, 8900 
Görlitz, Goethestr. 32g — Biete FR 2, 
4-12/1973, 1-9/1974, 1/75, Typen- 
blätter und Postkarten (nur Flug- 
гейде), „Söhne des Ikarus‘, „Singa- 
pore”, „Himmel des Krieges", „SOS 
in Himmelshöhen”, „Kamikaze”, „Der 
große Bluff”, „Der Turm des Haupt- 
mann Loy”, suche Fliegerkalender 
1968 und vor 1966, „Luftspionage” 
vo Sam ann, „Das große Flugzeug- 
ty cus, 7060 Leipzig, 
Wei str. tQr- 
kalender 196 

Schild und Schwert‘ von 

suche Marinekalender 1966: D. Get 
land, 5230 Sómmerda, PSF 40 — 
Suche AR-Typenblatter von Flug- 
zeugtragern und TL-Kampfflugzeuge: 
A. Schütze, 5080 Erfurt, Melchen- 
dorferstr. 31 — Suche AR 3 und 11/ 
73: M. Filip, 2301 Klausdorf, PSF 
33070. 





Gratulation dən Madchen 


Ich schätze die jungen Manner sehr, 
die sich für eine längere Dienstzeit 
entschließen und möchte allen Mäd- 
chen gratulieren, die sich ihnen an- 
schließen und in allen Zeiten treu zur 
Seite stehen. 

Isabel Förster, Ammern 


cofragte 


„fragen ___ 


Uberleitungsvertrag? 


Ich wohne und arbeite am Standort 
meines Mannes. Jetzt soll er versetzt 
werden, Bin ich dann berechtigt, von 
meinem jetzigen Betrieb einen Uber- 
leitungsvertrag zu fordern? 

Renate Kuhlmey, Erfurt 


Nein, denn nach § 51 ist der Betrieb 
nur dann verpflichtet, dem Werk- 
tätigen einen Überleitungsvertrag 
über eine zumutbare andere Arbeit 
anzubieten, wenn die Auflösung des 
Arbeitsvertrages auf Initiative des 
Betriebes erfolgt. 


Zusammen mit Kurzurlaub? 


Für gute Leistungen erhielt ich einen 
Tag Sonderurlaub. Ist es gestattet, 
ihn zusammen mit Kurzurlaub zu 
nehmen? 

Matrose Jochen Tobbe 

Ja. Durch Belobigung ausgespro- 
chener Sonderurlaub kann nach Zif- 
fer 18 der DV 010/0/007 in Ver- 
bindung mit Kurzurlaub abgegolten 
werden. 


Jahres-Abo 19,20 M 


Kann ich Eure Bruderzeitschrift 
„Sowjetski woin’ bei der Post abon- 
nieren? 

Volker Brückner, Solpke 

Das ist zum obengenannten Abonne- 


mentspreis möglich. (Bestell-Nr.: 
`2/70В47 der Postzeitungsliste). 








ÜBRIGENS fragt sich mancher, 
wo er an der richtigen Adresse sei. 


Soldatenliedparaden ? 


Wann und wo fand die erste Solda- 
tenliedparade statt und wieviel waren 
es bisher überhaupt? 

Erna Fischbach, Sachsenbrunn 


Die erste war 1963 in Oranienburg 
und die 15. ging zu den diesjährigen 
Arbeiterfestspielen in Ückermünde 
über die Bühne. 


Orange oder dunkelgrau? 


Ich weiß, daß die Fallschirmjäger ein 
orangefarbenes Barett tragen. Zu 
meinem Erstaunen sah ich neulich 
eine Kolonne mit dunkelgrauen Ba- 
retten marschieren. Was ist das denn 
nun für eine Truppe? 

Thomas Müller, Zeesen 


Es waren auch Fallschirmjäger. Im 
Dienst tragen sie ein dunkelgraues, 
bei Paraden und im Ausgang ein 
orangefarbenes Barett. 





Anteilurlaub? 


Ende April ist mein Mann vom Wehr- 
dienst zurückgekommen. Welchen 
Urlaubsanspruch hat er für dieses 
Jahr im Betrieb? 

Cornelia Braune, Oranienburg 


Ausgehend von den Festlegungen im 
Arbeitsgesetzbuch, Kapitel 9, erhält 
er entsprechenden Anteilurlaub; die- 
ser wird berechnet anhand des ihm 
gesetzlich zustehenden Erholungs- 
urlaubs für das ganze Jahr, abzüglich 
der Monate Januar bis April. 


Segelkriegsschiffe 


Ich interessiere mich für Segelschiffe, 
besonders auch für ihren militäri- 
schen Einsatz. Kann man darüber 
mal ein Buch aus dem Militärverlag 
erwarten? 

Obermatrose K. Reske 


Im Il. Quartal erscheint der 124 Sei- 
ten starke und mit vielen Abbildun- 
gen versehene Band „Segelkriegs- 
schiffe“ (Preis etwa 17,50 М). Er 
schildert die wesentlichen Entwick- 
lungslinien der Segelkriegsschiffe 
und ihrer Bewaffnung vom 16. bis zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts. 


Halunkenherkunft? 


Woher-kommt der Begriff Halunke als 
einen gemeinen Kerls? 
Soldat Rudi Kling 


Darauf fand unser Leser Oberfähnrich 
d. R. Uwe Heidrich in einem Buch 
aus dem Jahre 1693 die folgende, 

in der originalen Schreibweise wie- 
dergegebene Antwort: „In den Türki- 
schen Feldzügen finden sich auch 
lose und verlohrne Rotten von aller- 
ley Buben zusammengelauffen, 
worunter die Holuncken nicht die 
geringste zu achten. Sie sind gar übel 
ausgerüstet und mit schlechten Ge- 
wehr und Waffen versehen. Der 
Kayser achtet ihnen auch wenig und 
brauchet sie anders nicht alß zum 
Anlauffen und Stürmen der Städte 
und Vestungen... Hernach ziehet 
ein jeder seinen weg und begeben 
sich auff das Rauben und Freybeuten 
und haben offt die Christen von die- 
sem Gesindel das meiste zu leiden 
alß welche sie vielmahls mit Ver- 
läumdungen und falschem Zeugnüß 
umb Ehr und Guth Leib und Leben 
bringen: dahero es auch kommt, 

daß das Wort Holuncke bei den 
Teutschen ein gar schimpflich Wort 
worden.” 


Flugzeuge der ,,Kiew” 


Welche Flugzeugtypen sind auf dem 
sowjetischen Flugdeckkreuzer „Kiew“ 
basiert? 

Steffen Sattler, Doberlug-Kirchhain 
Der Senkrechtstarter JAK-36 MP und 
der UAW-Hubschrauber Ка-25. 





Zeitpunktfrage 


Ab wann gilt eine Disziplinarstrafe 
als ausgesprochen und damit rechts- 
kräftig? 

Gefreiter A. Arlt 


Dazu heißt es in Ziffer 76 (4) der 

DV 010/0/006: „Bei Disziplinar- 
strafen, die durch schriftlichen Befehl 
verhängt werden, gilt als Zeitpunkt 
des Verhängens das Datum des Be- 
fehls.” Mündlich ausgesprochene 
Disziplinarstrafen werden mit der 
Bekanntgabe wirksam. 
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Bei uns sind Sie an der richtigen Adresse: 
Redaktion "Armee-Runäschau", 1055 Berlin, Postfach 46 130 
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Lang ist's nicht her 


Die AR hat mir wahrend meiner 
Dienstzeit als Unteroffizier bei den 
Grenztruppen von 1978-1981 sehr 
wertvolle Ratschlage gegeben und 
ich finde sie noch heute große Klas- 
se. Hiermit möchte ich meine ehe- 
maligen Mitstreiter und vor allem 
meinen Kompaniechef Major Heske 
grüßen sowie meinen alten Freund, 
den Unteroffizier Frank Wiemann. 
Klaus Hamal, Zeitz 


Der richtige Kunde 


Ich bin Verkäuferin. Eines Tages kam 
ein junger Mann einkaufen, der mir 
sehr gut gefiel. Abends sah ich ihn 
nochmals, aber er beachtete mich 
immer noch nicht. Am nächsten Tag 
fragte ich einen Jungen, den ich 
kannte und welcher mit IHM am 
Vorabend zusammengewesen war, 
ob er mir den Namen sagen könne. 
Ich erfuhr, daß es der Bruder war 
und ER bei der NVA dient. Ich er- 
hielt die Adresse und schrieb. Schon 
eine Woche später hatte ich Ant- 
wort. Es kam dann auch eine Ein- 
ladung zum Besuch in der Garnisons- 
stadt. Nun sind wir bereits seit April 
verlobt. 

Petra Thiel, Berlin 


Reserve ohne Ruh’ 


Bei uns im VEB Bäckereimaschinen- 
bau Halle haben wir jüngst ein mili- 
tärpolitisches Traditionskabinett auf- 
gemacht. Dort finden viele Veran- 
staltungen statt, besonders auch über 
den Inhalt und die Perspektiven des 
militärischen Berufes. Ein besonderes 
Lob für Major der Reserve Paul Ma- 
lung, der am Aufbau des Kabinettes 
und an der guten Arbeit in ihm gro- 
Gen Anteil hat. 

Claus-Uwe Barth, Halle 


hallo, 
ar-leute! 


Ohne Armee kein Frieden 


Ich bin immer wieder von den Bei- 
trägen wie z.B. „Kann man in einer 
Übung siegen” fasziniert. Der Mei- 
nung von Gabi Scholz kann ich nicht 
zustimmen. Die AR soll nach meiner 
Meinung dazu beitragen, jung und 
alt die bedrohliche Lage des Welt- 
friedens klarzumachen und daß es 
ohne Armee in unserer Zeit keinen 
Frieden geben kann. In eine Armee- 
zeitschrift gehört eben nichts anderes 
rein, als alles das, was mit der Armee 
zu tun hat. 

Frank Laaß, Prenzlau 


Postergebnis 


Anfang 1980 wurde meine Adresse 
in der AR veröffentlicht. Daraufhin 
erhielt ich etwa 100 Zuschriften, von 
denen ich mir eine aussuchte. Heute 
kann ich sagen, es war die richtige. 
Seit dem 25. 7. 1981 bin ich mit dem 
Schreiber dieser Zuschrift glücklich 
verheiratet und wir haben einen 
Sohn, auf den wir sehr stolz sind. 
Mein Mann dient als Berufssoldat 
und wir möchten uns bei der AR be- 
danken. Ohne sie hätten wir uns 
wohl nie kennengelernt. 

Ursula Tabel, Plauen 





Nur eine Eintagsfliege? 


Sehr informativ war der Ratgeberteil 
„Musterung“. In dieser Art müßtet 
Ihr mehr machen. 

Silke Ullmann, Cottbus 


Wollen und werden wir auch — siehe 
zum Beispiel die Informationen zum 
neuen Wehrdienstgesetz im vorigen 
und in diesem Heft (Seite 66) sowie 
in den folgenden Ausgaben! 


Entscheidungshilfe 


Ich bin seit Jahren eifriger AR-Leser. 
Durch Euch habe ich mich ent- 
schlossen, freiwillig drei Jahre als 
Unteroffizier auf Zeit zu dienen. 
Unteroffizier Steffen Gerth 


Für jeden etwas 


Eure Zeitschrift ist Klasse, denn in 
der AR ist für jeden etwas drin. Die 
Artikel, Informationen und Bilder 
sind für alle, die später einmal zur 
NVA kommen, aufschluß- und lehr- 
reich. Einer von diesen bin ich auch. 
Nach meinem Lehrabschluß will ich 
Berufsoffizier werden. Dabei habe ich 
mich entschlossen, Politoffizier zu 
werden. 

Uwe Glockemann, Glauchau 


Praktische Hilfe 


Dankeschön für Eure praktische Hil- 
fe: Auf meine Suchanzeige im AR- 
Markt erhielt ich so viele Memoiren 
und militärpolitische Literatur, wie 
ich es nie für möglich gehalten hätte. 
Die AR möchte ich wegen des enor- 
men Informationsgehaltes nicht mehr 
missen. 

Unterfeldwebel d. R. Klaus-D. Teu- 
bert, Fürstenwalde 





Auf richtigem Kurs 


Seit 15 Jahren lese ich die AR, und 
finde sie immer wieder lehrreich und 
interessant. Das ist der richtige Kurs; 
abwechslungsreich und vielseitig. 
Gefreiter d. R. M. Schoor, Weißenfels 


Interessante Typen 


Mir persönlich hat die AR bei der 
Vorbereitung auf meinen künftigen 
Beruf, ich bin Offiziersschüler im 
1. Studienjahr, geholfen. Und sie 
dient mir noch heute, z. B, mit den 
interessanten Typenblättern für das 
Fach Taktik. 


Steffen Neumann, Löbau 


Ehre, wam Ehre gabührt 


Im Heft 3/82 (Seite 92) habt Ihr in 
der Liste der erfolgreichen DDR- 
Skispringer einen vergessen: Rainer 
Schmidt, der 1982 in Sapporo die 
Bronzemedaille auf der Großschanze 
erkämpfte. Holt das bitte nach, denn: 
Ehre, wem Ehre gebührt. 

Bernhard Weiß, Schmiedefeld 


Vielen Dank für den Hinweis auf 
diese versehentlich in unserer Uber- 
sicht verursachte „Lücke, die wir 
hiermit schließen möchten, 





Akt in Farbe 


Euer Heft gefällt mir sehr gut, aber Ihr 
wart auch mal besser. Ich denke, 

Ihr könntet wieder einmal ein buntes 
Aktfoto in die AR bringen. 

Andreas Hamann, Wolfen 


Ansprechende Vielfalt 


Die ansprechende Vielfalt der The- 
men bewirkt, daß die AR fast immer 
vergriffen ist und man sich beeilen 
muß, um ein Exemplar zu erhalten. 
Besonders interessant finden wir die 
Beiträge über Waffentechnik und 
Außenpolitik. Dabei stehen für uns, 
als Angehörige der Grenztruppen, 
diejenigen im Vordergrund, die das 
Wesen imperialistischer Armeen ent- 
larven. 

Die Gefreiten des 2. Zuges 





Fragen und Antworten zum neuen Wehrdienstgesetz auf 
den Seiten 66-69, Briefwechseiwünsche auf Seite 26 
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Nicht vergessen 


Ich finde es ganz prima, wie Ihr auf 
die Probleme der Soldaten eingeht 
und dabei auch die Ehefrauen, Ver- 
lobte und Freundinnen der Armee- 
angehörigen nicht vergeßt. 

K. Friedrich, Gera 


gruß 
шпа киб 





Ich grüße meinen Verlobten, den 
Offiziersschüler Udo Herpich. Er hat 
sich einen sehr verantwortungsvollen 
Beruf gewählt und ich werde ihm 
immer zur Seite stehen, denn ich ha- 
be ihn sehr lieb. 

Katrin Plötner, Tegau 


Mein Mann ist Berufsoffizier. Ich bin 
stolz darauf, daß er einen so verant- 
wortungsvollen Beruf zum Schutz 
unserer Heimat gewählt hat. Ich 
freue mich auch, daß die NVA uns 
stets mit Rat und Tat zur Seite steht. 
40 Familien sind im Dezember 1981 
umgezogen. Dadurch gab es viele 
Probleme: Neue Arbeit für uns Frau- 
en, für unsere Kleinen neue Kinder- 
gärten und Krippen. Alles wurde 


durch unseren Bataillonskommandeur, 


Genossen Bujak, zur Zufriedenheit 
aller gelöst. Wir sind eine große Fa- 
milie. Wir grüßen hiermit alle Frauen 
und Mädchen, deren Männer einen 
militärischen Beruf ergriffen haben 


und die ihren Weg gemeinsam gehen. 


Monika Koch, Prenzlau 


Ich möchte meinem Verlobten Uffz. 
Uwe Rößler sagen, daß ich sehr stolz 
auf ihn bin, weil er seine Aufgaben 
bei der Armee so gut meistert. 

Petra Müller, Berlin 


Viele Grüße an meinen lieben Mann 
Rainer, der seit Mai 1981 seinen 
Ehrendienst leistet. Wir werden diese 
notwendige Zeit der Trennung über- 
stehen. Ich habe ihn immer noch so 
lieb wie am Anfang. 

Petra Dießner und Kinder, Köllmichen 


Ich möchte meinen Freund Andreas 
Drasdo ganz herzlich grüßen und 
ihm sagen, daß ich ihn sehr lieb habe 
und auch während der Armeezeit an 
seiner Seite stehe. 

Simone Bittner, Buchhain 





Weitere Grüße 


gehen von Anke Otto an ihren Ver- 
lobten Udo Gulzow und die Müllers 
aus seinem Zimmer, von Uta Blüsch- 
ke an Maat Torsten Hulke, der wei- 
terhin so lieb bleiben soll, sowie an 
den Gefreiten Wolfgang Doll von 
seiner lieben Frau Carola. Manuela 
Mickoleit grüßt ihren Verlobten Ger- 
not Hilse und Kerstin Vollbrecht ist in 
Gedanken immer bei ihrem Dietmar 
Below. Soldat Manfred Kucharz er- 
hält Grüße von seiner Frau und den 
Kindern Katja und Christian, die der 
Mutti keine Sorgen machen. Für die 
vielen schönen gemeinsamen Stun- 
den dankt Elfi Wuthe ihrem Verlob- 
ten Leutnant Joachim Gottschling. 
Liebe Größe gehen von Kerstin Wol- 
lert an den Offiziersschuler Holger 
Schwager, von Silvia Zempel an ih- 
ren Verlobten Detlef Wies, von Co- 
rina Mirus und Söhnchen Daniel an 
den Vati, von Sigrun Sylke und Bri- 
gitte an Soldat Klaus Sommer und 
Soldat Detlef Ralf Lippert wird von 
seiner Frau Petra und dem Töchter- 
chen Jeanette gegrüßt. K. Friedrich 
grüßt ihren Mann Soldat Roland und 
Annerose Dölle aus Köthen ihren 
Verlobten, auch von Töchterchen 
Daniela. Auf die Reise gehen Grüße 
an den Offiziersschuler Dirk Werner 
von seiner Frau, die sich schon sehr 
auf den nächsten Urlaub freut. Töch- 
terchen Monique und die Mutti aus 
Greußen denken oft an den Vati, 
Maat Ralf-Ingo Nowak. Gefreiter 
Henry Schieße wird nachträglich zum 
3. Hochzeitstag von seiner Frau Bir- 
git aus Ringenhain gegrüßt. 


alles, was 
Recht ist 


Babyjahr auch 
für Soldatenfrauen ? 


Kann ich das Babyjahr auch als Sol- 
datenfrau in Anspruch nehmen? Und 
wie ist es mit der staatlichen Unter- 
stützung, wenn ich keinen Krippen- 
platz beantragt habe? 

Carola Schulz, Gussow 


Selbstverständlich gilt auch für Sie 
wie für alle Mütter in unserer Re- 
publik, was in § 246 (1) des Arbeits- 
gesetzbuches ausgesagt ist: „Mütter 
sind auf Verlangen nach dem Wo- 
chenurlaub bis zum Ende des 1. Le- 
bensjahres des Kindes von der Arbeit 
freizustellen.“ Da Ihr Sohn, wie Sie 
schreiben, Ihr erstes Kind ist, erfolgt 
die Freistellung allerdings ohne Aus- 
gleichszahlung. Als Ehefrau eines 
Soldaten im Grundwehrdienst be- 
kommen Sie für sich und Ihren Sohn 


Redaktion: Margitta Fierek 
Vignetten: Achim. Purwin 
Fotos: Kirchberger, Willmann 


Unterhaltbeträge entsprechend der 
Unterhaltverordnung (GBI. der DDR, 
Teil 1/1978, Nr. 12); dabei ist es un- 
erheblich, ob Sie einen Krippenplatz 
beantragt bzw. bekommen haben 
oder nicht. Dieser Betrag macht für 
Sie 250 Mark im Monat und für Ihr 
Kind weitere 60 Mark monatlich aus. 
Außerdem können Sie eine Miet- 
beihilfe erhalten. Die Unterhaltsbe- 
träge und Beihilfen sind beim Rat der 
Gemeinde bzw. der Stadt zu bean- 
tragen. 





Hier N 
..sah man sie vor fünfzehn Jahren: 
Senkrechtstarter und Schwenkflüg- 
ler — die Attraktion der Luftparade in 
Domodedowo; AR berichtet darüber. 
Außerdem bietet Ihnen unsere Waf- 
fensammlung einen Überblick über 
sogenannte Simulatoren, Ausbil- 
dungshilfen in unseren Streitkräften. 
Wir beobachteten das Zuggefechts- 
schießen einer mot. Schützenkom- 
panie des Truppenteils „Otto Schlag‘, 
erfuhren Interessantes über das gei- 
stig-kulturelle „Leben im DHS” und 
machen Sie mit Wissenswertem aus 
der Arbeit unseres Armeefilmstudios 
bekannt. Wir bieten einen neuen Rat- 
geber für den Wehrdienst, und in 
einer Umfrage äußern Soldaten ihre 
Meinung zur vormilitärischen Aus- 
bildung in der GST. Wir informieren 
über die Lage in Somalia und haben 
für Sie ein neues Minimagazin. Auf 
dem Rücktitel: Petra Blossey (DDR). 
Das und noch mehr in der nächsten 
AR 


in der 
nachsten 
ar... 
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Kreuzwortratsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. Schmutzteilchen der 
Luft, 4. Wanderpause, 7. Ringelwurm, 
10. Telefongespräch, 13. Strom im 
Fernen Osten der UdSSR, 14. sagen- 
hafter Keltenkönig, 15. Schachaus- 
druck, 17. Roman von Friedrich Wolf, 
18. Heldengedicht von Homer, 20. 
Nebenfluß der Fulda, 22. Körnerfrucht, 
23. Ruhm, 25. Variante, 28. Auswahl, 
Auslese, 31. Ölpflanze, 33. Planet, 35. 
deutscher Dichter des 18./19. Jh., 
36. jugoslawischer Fluß, 38. Verbin- 
dungskanal zwischen Balaton und 
Donau, 40. Destillationsprodukt der 
Kohle, 41. Stadt in der Türkei, 42. 
kolloide Lösung, 44. Längenmaß, 45. 
Altberliner Original, 46. Heldenstadt 
in der UdSSR, 50. Spezialschiff, 54. 
Gebälkträger, 57. Held der griechi- 
schen Sage, 58. das Universum, 60. 
eingedickter Fruchtsaft, 61. Land- 
schaft im West-Pelaponnes, 63. La- 
denauslage, 64. Wickelgewand dar 
tnderin, 67. Edelapfel, 69. Wirtshaus, 
70. weiblicher Vorname, 72. Getränk, 
74. Riesentintenfisch, 77. Romange- 
stalt bei Erich Kästner, 78. kurzhalsige 
Giraffe, 81. Name einer schwedischen 
Gesangsgruppe, 82. Zahlungsmittel, 
83. Wattkampfbeginn, 85. inneres Or- 
gan, 88. Gesteinsfuge, 91. Schabeisen 
der Kammacher, 92. Gebirge in Mit- 
telasien, 93. südeuropäischer Staat, 
97. Tatkraft, 101. Inselnehrung, be- 
sonders bei Venedig, 102. Dickhäuter, 
105. Streitmacht, 106. Teil des EG- 
bestecks, 108. nordischer Hirschart, 
109. sowjetarmenischer Schriftsteller, 
111. bulgarischer Schwarzmeerort, 
113. Ostseebad auf Usedom, 116. 
Denkvermögen, Verstand, 120. Gras- 
land, 121. Hausvorbau, 122. großer 
Durchgang, 124. indischer Wasser- 
büffel, 126. Gründer eines Staates der 
USA, 127. Meistergrad beim Judo, 
129. alte spanische Münze, 131. größ- 
ter norwegischer Dramatiker, 132. Be- 
sucher, 135. Gestalt aus „Siegfried“, 
137. Zahlschalter, 139. brasilianische 
Hafenstadt, 141. deutscher Physiker, 
gest. 1905, 144. Voranschlag, 146. 
spanischer Fluß, 148. Gattung der 
Säugetiere, 149. Angehöriger eines 
ausgestorbenen Indianerstammes im 
Osten Nordamerikas, 151. finnischer 
Erzähler, 152. Liebesgott, 153. Ruf, 
Gerede, 154. männliche Gesangsstim- 
me, 155. Mühe, Plage, 156. Kletter- 
pflanze, 157. islamischer Rechtsge- 
lehrter. 


Senkracht: 1. Gruppe einer Ware, 
2. Finkenvogel, 3. chemische Verbin- 
dung, 4. Zuckerrohrbranntwein, 5. 
Kampfbahn, 6. Rückstände beim Kel- 
tern, 7. Grundbestandteil, 8. Ölbaum- 
harz, 9. Gestalt aus „Schneeflöck- 
chen”, 10. Opernlied, 11. Ortsverän- 
derung, 12. jagdbarer Hühnervogel, 
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16. plötzlicher Einfall, 19. Farbton, 21. 
Wagenteil, 22. Wendekommanda, 24. 
Raubfisch, 26. Genußmittel der Ma- 
laien, 27. Strom zur Nordsee, 29. 
Sternbild des nördlichen Himmels, 
30. Tendenz, 32. Welthilfssprache, 34. 
Rundtanz, 37. Wassersportler, 38. fest- 
liches Getränk, 39. Vorzeichen, 42. 
Musikzeichen, 43. Tücke, 47. Ameise, 
48. Schriftsteller, NPT, 49. niedere 
Wasserpflanze, 51. Stechwerkzeug, 
52. Milchprodukt, 53. Uberbleibsel, 
54. südfranzösische Stadt, 55. Wein- 
ernte, 56. Gestalt aus „Tiefland’‘, 58. 
norwagischer Dichter des vor. Jh., 
59. Wurfleine, 61. Ritter der Artus- 
runde, 62. Angehöriger der ehemals 
herrschenden Klasse in Peru, 65. Flä- 
che, 66. rumänische Stadt, 68. Fleisch- 
speise, 69. Ohrenschmerz, 71. Neben- 
об der Elbe, 73. Fischfanggerät, 75. 
Grundfarbe, 76. Heilverfahren, 79. 
Vorgebirge, Landspitze, 80. Dreh- 
punkt, 83. Leine, 84. rumänische Stadt, 
86. Bewohner eines Schweizer Kan- 
tons, 87. Liebhaber, 89. Sinnesorgan, 
90. Lebewesen, 94. Vorname eines 
Schalksnarren, 95. Theaterplatz, 96. 
Insel im Mittelmeer, 98. Nebenfluß der 
Donau, 99. Nebenfluß der Havel, 
100. mittelitalienische Stadt, 102. 
Schwung, Tatkraft, 103. Tierkleid, 
104. Brennstoffbehälter, 107. beige- 
fügtes Schriftstück, 110. brasilianische 
Hafenstadt, 111. Mediziner, 112. al- 
koholisches Getränk, 114. Lockerma- 
terial, 115. Edelgas, 116. älteste latei- 
nische Bibelübersetzung, 117. Haupt- 
stadt von Tunesien, 118. Gestalt aus 
„Die sizilianische Vesper”, 119. Hafen- 
stadt in Tansania, 123. Sinnesorgan, 
125. im Altertum Bezeichnung für Spa- 
nien und Portugal, 126. Zeitraum von 
fünf Tagen, 128. Name mehrerer Ge- 
birge, 129. Teilzahlungsbetrag, 130. 
Buhnenaufzug, 133. englisches Bier, 
134. Verpackungsgewicht, 135. Wür- 
de, Gesetztheit, 136. Fechtwaffe, 138. 
Fenstervorhang, 140. Abgrund, 142. 
Besatz, 143. Heidepflanze, 145. Stadt 
im Norden Saudi-Arabiens, 147. 
Grundfarbe, 149. Fransenbesen, 150. 
Politiker der ODR, gest. 1961. 


Die Buchstaben in den Feldern 149, 
116, 46, 125, 6, 57, 67, 17, 86, 110, 
93, 37, 63 und 34 ergeben in dieser 
Reihenfolge die Bezeichnung eines 
militärischen Berufes. Wie heißt er? 
Postkarte genügt — Einsendeschluß: 
10. 8. 1982. Wir belohnen Ihre Mühe 
mit 25, 15 und 10 Mark {Losent- 
scheid). Auflösung im Heft 8/82. 





en 
= 


Auflösung aus Nr. 6/82 


Preisfrage: Die richtige Antwort lau- 
tet: Klassifizierungsspange. Die Preise 
wurden den Gewinnern durch die 
Post zugestellt: 


Waagaracht: 7. Kammer, 5. Gardist, 
10. Azteke, 14. Liter, 15. Tonne, 16. 
Meduse, 17. Wolfram, 18. Ithaka, 19. 
Agnes, 20. Kalla, 21. Elch, 24. Hag, 
26. Set, 27. Etat, 29. Aller, 32. Hi, 34. 
Einem, 37. Adele, 39. Aleel, 41. Isaac, 
44. Ratsche, 46. Adana, 47. Endemie, 
49. Arara, 51. Abtei, 53. Tanker, 57, 
Esprit, 60. Kalorimeter, 63. Keim, 65. 
Ene, 66. Ural, 69. Arnim, 71. Agen, 
73. Ster, 76. Elemi, 77. los, 78. Tasse, 
79. lim, 80. Kreis, 81. Tran, 82. Ente, 
83. Isere, 84. Spa, 85. Sit, 86. Spelt. 
87. Raab, 89. Skat, 90. Talka, 91. Ort, 
92. Gerte, 93. Ehe, 94. Essen, 97. Egel, 
99. Her, 101. Radau, 104. Nier, 106. 
Err, 109. Lear, 110. Selaginelle, 111. 
Ebonit, 114. Dieter, 118. Modena, 
122. Tartan, 125. Bernina, 128. Urner, 
130. Annalen, 133. Elea, 134. Tiene, 
135. Ulme, 136. Drang, 139. Ein, 
140. Ruder. 142. Fama, 144. Erl, 146. 
Ero, 148. Aser, 151. Nauru, 153. Eboli, 
155. Nenner, 156. Strippe, 157. Is- 
mene, 158. Marti, 159. Irene, 160. 
Spagat, 161. Element, 162. Eltern. 
Senkrecht: 1. Kimme, 2. Medoc, 
3. Elsa, 4. Riegel, 5. Gewehr, 6. Arosa, 
7. Duft, 8. Stake, 9. Tomate, 10. Anilin, 
11. Zeta, 12. Ekart, 13. Egart, 22. Leda, 
23. Hals, 25. Gilda, 26. Siena, 27. 
Emse, 28. Alai, 30. Lec, 31. Eger, 33. 
Lea, 35. Idee, 36. Eid, 37. Arzt, 38. 
Eton, 39. Aar, 40. Lab, 42. Amor, 43. 
Cent, 45. Harke, 48. Niere, 50. Alleg, 
52. Tatze, 54. Ader, 55. Kemi, 56. Gin, 
58. Paul, 59. Imam, 61. Renan, 62. 
Messe, 63. Kaukasien, 64. Interesse, 
67. Reneklode, 68. Literatur, 70. Miss- 
ton, 71. Astarte, 72. Etalage. 74. Te- 
nakel, 75. Riester, 76. Emitter, 88. Be- 
leg, 89. Stirn, 95. Sieb, 96. Eren, 98. 
Galle. 100. Euler, 102. Alte, 103. Aase, 
105. Aston, 107. Rif, 108. Sedan, 111. 
Ebbe, 112. Ohre, 113. Imi, 115. Ina, 
116. Till, 117. Runa, 119. Dahn, 120. 
Nut, 121. Ariel, 122. Tenne, 123. Are, 
124. Tabu, 126. Elba, 127. Nada, 129. 
Nei, 131. Aura, 132. Emme, 137. Ara- 
rat, 138. Gerste, 140. Robert, 141. 
Doline, 142. Finis, 143, Minna, 145. 
Rutil, 147. Repin, 149. Seele, 150. 
Rhein, 151. Nema, 152. Kimm, 154. 
Isel. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus Heft 3/82 waren Detlef Pfennig, 
7560 W.-P.-Stadt Guben 25,— M; 
Отг. d Res. Peter Albrecht, 6573 
Hohenleuben, 15,- М, und Sanja 
Ramm, 2753 Schwerin, 10,— M. Herz- 
lichen Glückwunsch! 





Autor: Peter Klein 
Vignetten: Joachim Hermann 
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Unser Titel: Diese tschechoslowa- 
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auf einem TATRA-Fahrzeug stellen 
wir auf den Seiten 36 bis 39 naher 
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Unser Poster: Bis zu 400 Schuß pro Minute kann jede 
Kanone dieser Batterie 23-mm-Zwillingsflak ZU-23 beim 
Gefechtsschießen abfeuern. Bild: Manfred Uhlenhut 
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„Mit der Beförderung 
will ich meine Kleine 
doch überraschen!" 


„Der Bursche macht mich 
ganz nervös!” 


So war's wirklich! 


erinnert sich Gefreiter d. Res. 
Stephan Buße 








„Ich mache mich nur vorher ein bißchen warm!" 
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